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    Für Alexis Quartano. Außerirdisches Leben lässt sich tatsächlich schonauf dem Parkplatz des Woodley Markets finden.
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    Für Jim McCuire,

  


  
    der mich etwas über den Abgrund lehrte,
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    Für Lane Carpenter,

  


  
    als Dank für die Wege, die aus ihm hinaus führten.

  


  



  



  
    »Für jeden Julian Bashir, der erschaffen werden kann, lauert auch ein Khan Singh in den Schatten.«

  


  
    – Rear Admiral Bennett, Sternenflotte

  


  Kapitel 1



  Irgendetwas würde gleich aus dem Warp fallen. Etwas sehr Großes.


  Es ließ sämtliche Alarmsirenen auf Deep Space 9 losheulen und brachte die Sensordisplays auf eine Weise zum Blinken, wie Ensign Thirishar ch'Thane es noch nie gesehen hatte. Falls die Angaben stimmten – und dessen war er sich sicher –, näherte sich gerade eine Subraumstörung von beispiellosem Ausmaß und trieb die Langstreckensensoren in den Wahnsinn. Shar kämpfte mit seiner Konsole –


  und gegen seine Frustration, denn auf jede Sirene, die er abstellte, folgte prompt eine neue.


  Seine Antennen prickelten, als traktiere sie jemand mit Nadeln –


  ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht mehr allein war. Und tatsächlich: Commander Vaughn stand direkt hinter ihm.


  Shar bemühte sich, nicht nervös zu erscheinen. In der Regel gab sich der Commander ungezwungen. Dennoch wirkte er stets einschüchternd auf Shar. Die meisten Andorianer gaben sich höflich und zurückhaltend, sogar – manche sagten: vor allem – wenn sie sich gegenseitig Dolche zwischen die Rippen stoßen wollten. Daher bereitete es Thirishar ch'Thane immer noch Schwierigkeiten, sich durch Vaughns schnelle Wechsel zwischen entspannter Nonchalance und formellem Sternenflottengebaren nicht irritieren zu lassen.


  »Es dauert eine Weile, bis man sich an die cardassianischen Kon-trollfelder gewöhnt hat, nicht wahr?«, fragte Vaughn leise und nippte an einem widerlichen Heißgetränk, das, wie Shar gelernt hatte,


  »grüner Tee« hieß.


  »Ja, Sir«, gab Shar beschämt zu. Nach sechs Wochen als Wissen-schaftsoffizier auf DS9 sollte er die Eigenarten seiner eigenen Konsole eigentlich zu meistern wissen. Und nun sah ihm auch noch der neue Erste Offizier der Station bei seiner Unfähigkeit zu! Wie demü-


  tigend!


  Vaughn beugte sich vor, als habe er Shars Gedanken empfangen, und studierte die Displays. »Ganz ruhig, Ensign. Unter diesen Um-ständen ist es kein Wunder, dass die Sensoren durchdrehen. Bleiben Sie einfach am Ball.«


  Shar atmete aus und konzentrierte sich. Während er seine langen Finger erneut über die Konsole gleiten ließ, wurden die Sirenen allmählich leiser.


  Nachdem die letzte verstummt war, klopfte Vaughn ihm auf die Schulter. »Gut gemacht. Wann immer ich fremde Technik bedienen muss, versuche ich, mich in den Geist ihrer Erschaffer hineinzuden-ken – in diesem Fall in die Psyche eines extrem detailbesessenen, ex-akten und gründlichen Volkes. Überflüssig scheinende Subsysteme sind bei denen die Norm.«


  »Ich werde daran denken, Sir«, sagte Shar.


  »Bekommen wir Besuch?«


  Shar blickte auf und sah Colonel Kira in der offenen Tür des Kom-mandantenbüros stehen. Ihre Stimme hallte laut durch die ansonsten ruhige Ops.


  Vaughn kehrte an seinen Posten am zentralen Tisch der Operati-onszentrale zurück und verband seine Konsole mit Shars Sensoran-zeigen. »Sieht zumindest so aus«, antwortete der Commander dann.


  »Etwas recht Großes kommt mit geringer Warpgeschwindigkeit auf uns zu.«


  Kira kam die Stufen hinab, um sich Vaughn anzuschließen.


  »Nog?«


  »Besser wär's.« Der Commander grinste. »Wenn nicht, sind wir bald nur noch ein mehrere Gigatonnen schwerer Schrottklumpen im Denorios-Gürtel.«


  Kira ignorierte Vaughns Bemerkung und studierte die Anzeigen des Displays. »Ruft uns tatsächlich niemand?« Die Frage war an Shar gerichtet.


  »Nein, Sir«, antwortete der Andorianer. »Aber damit haben wir gerechnet. Wenn etwas von dieser Größe aus dem Warp fällt, stört es den Subraum derartig, dass eine Funkstille nicht verwunderlich ist …«


  Colonel Kira hörte schon nicht mehr zu, sondern beobachtete die Datenreihen auf dem Tisch. »Glauben Sie, er lässt sich genug Raum zum Bremsen?«, fragte sie an Vaughn gewandt.


  »Kommt drauf an, mit wie viel Schwung er in den Warpflug über-gegangen ist«, antwortete der Commander. »Lassen Sie ihn machen, Colonel. Er schien zu wissen, was er tat. Der Bursche ist clever. Und er hat Stil.«


  »Stil«, wiederholte Kira. »Nog?« Es schien ihr schwer zu fallen, die beiden Begriffe zu verbinden.


  »Sicher«, sagte Vaughn. »Denken Sie nur an seinen kleinen Plan.


  Seine Lösung für … all das hier.« Er hob die Hand und deutete auf das dunkler als üblich gehaltene Operationszentrum. Viele nicht-es-senzielle Systeme der Station waren aufgrund der andauernden Notlage abgeschaltet. Seit der Colonel den Fusionskern der Station abwerfen musste, wurde DS9 mit einem komplexen Netzwerk aus Notgeneratoren der Sternenflotte betrieben. Das ermöglichte ihnen zwar, weiterhin arbeiten zu können, lieferte aber nur ein Drittel des sonst üblichen Energievolumens. Zwei Wochen lang liefen die Generatoren schon auf Hochtouren, und allmählich gaben sie auf. Allein in den vergangenen Tagen hatten ganze Sektionen der Station evakuiert und abgeschaltet werden müssen, um das Netzwerk nicht noch weiter zu überlasten. Abgesehen von den geplanten Hilfskon-vois nach Cardassia Prime und den drei Schiffen der Alliierten, die in der Nähe des Wurmlochs patrouillierten, nahm DS9 derzeit keinerlei Schiffe an.


  Der Puls der Station war zu einem schwerfälligen Pochen geworden, seit Kira ihr gewaltiges Herz ins All geschleudert hatte. Die Explosion, so hatten bajoranische Nachrichten mitgeteilt, war auf dem Großteil der nächtlichen Planetenhälfte deutlich zu sehen gewesen.


  Sie hatte wie ein neuer Stern gewirkt, der plötzlich erschien, als in den westlichsten Städten der Abend anbrach und die Bewohner der östlichsten gerade ihre Lichter ausschalteten, um zu Bett zu gehen.


  Kinder waren in Erwartung eines feiertäglichen Feuerwerks nach draußen gerannt, während ihre Großeltern, die sich noch an die Ankunft der cardassianischen Besatzer erinnerten, darum bemüht gewesen waren, sie in den Häusern zu halten.


  


  Zu sehen, wie sich manche seiner Besatzungskollegen verhielten, seit sich die Lage auf der Station verschlechterte, faszinierte und irritierte Shar gleichermaßen. Je mehr diese Station wie ein letzter Au-


  ßenposten wirkte, desto fröhlicher schienen einige ihrer Veteranen zu sein. Dr. Bashir war manchmal regelrecht euphorisch. Shars Ansicht nach hatten diese Leute dringend Urlaub nötig, viel Urlaub. So etwas geschieht eben, sagte er sich, wenn man sich mit Propheten, Geistern und Dämonen einlässt.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Unterhaltung zu, die der Colonel und der Commander führten. »Ich muss zugeben, dass ich von Anfang an skeptisch war«, sagte Kira gerade.


  »Aber Nog zeigte Initiative, und da wollte ich ihn nicht bremsen …«


  »… und Sie hatten keine bessere Idee«, beendete Vaughn den Satz.


  »So ungefähr«, gestand Kira. Ob es sie störte, dass der Commander ihre Sätze beendete? Andererseits wirkte der Colonel selbst wie jemand, der einem Vorgesetzten das Wort aus dem Mund zu nehmen verstand. Shar wünschte sich, einmal einer Besprechung zwischen Kira und ihren bajoranischen Befehlshabern beiwohnen zu können.


  Das wäre zweifellos interessant, fand er.


  Über einen Plan B für den Fall, dass Nogs Idee fehlschlug, hatte es keinerlei Diskussionen gegeben. Doch trotz dieser gelassenen Zuversicht sah Shar der Zukunft von DS9 nicht allzu optimistisch entgegen. Immerhin war die cardassianische Raumstation dreißig Jahre alt, und obwohl die Sternenflotte allerhand Renovierungsarbeiten an ihr vorgenommen hatte, war sie in den letzten Jahren ganz schön ge-beutelt worden. Vielleicht wäre es eine Gnade, sie einfach in die bajoranische Sonne treiben zu lassen und ganz neu anzufangen. Angesichts der Bedeutung des Wurmlochs würde die Sternenflotte in einem solchen Fall sicherlich auf den Bau einer neuen Station bestehen – eine Forderung, die bei den Alliierten für Gesprächsstoff sorgen dürfte, sofern die Föderation Bajors jüngsten Antrag auf Mit-gliedschaft nicht plötzlich bevorzugt bearbeitete. Die Föderation war vom Krieg gezeichnet, ihre Ressourcen wurden knapp. Der Rat würde allen Parteien höflich Gehör schenken, aber letztendlich dennoch das Ingenieurskorps aussenden. Shar wusste genau, wie Politik funktionierte. Weit besser, als er es wissen wollte.


  »Irgendetwas auf den Kurzstreckensensoren, Ensign?«, fragte Kira.


  Shar blinzelte. »Mir wurde gesagt, die Kurzstreckensensoren blieben bis auf Weiteres abgeschaltet, Sir.« Er versuchte, Kira mental das Bild Commander Vaughns zu übermitteln, der den entsprechenden Befehl gegeben hatte. Zwar verfügten Bajoraner genauso wenig über telepathische Fähigkeiten wie Andorianer, doch konnte der Versuch sicher nicht schaden.


  Vaughn hingegen schien bessere psionische Fähigkeiten als andere Menschen zu besitzen, denn er empfing Shars mentalen Notruf prompt. »Ich habe das angeordnet, Colonel«, sagte er. »Die Patrouillenschiffe sind auch so in der Lage, auf unseren Vorgarten aufzupas-sen.«


  »Ich erinnere mich gar nicht, das autorisiert zu haben«, sagte Kira.


  Shar war, als brächte der glühende Blick, den sie Vaughn dabei zuwarf, ihn selbst zum Schmelzen. Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, sich an seiner linken Antenne zu kratzen.


  »Das haben Sie nicht«, gab Vaughn ungerührt zu. »Ich entschied gestern, sie abzuschalten.« Er nahm einen Schluck von seinem Tee.


  »Sie waren gerade mit dem cardassianischen Verbindungsoffizier beschäftigt, da wollte ich Sie nicht stören. Eine simple Entweder-oder-Entscheidung: Behalten wir die Kurzstreckensensoren oder die Beleuchtung?«


  Einen Moment lang hielt der Colonel dem Blick des Ersten Offiziers stand. Shar wusste, dass Vaughns Job einst der ihre gewesen war. Damals war es ihre Aufgabe gewesen, alles zu wissen, was auf der Station geschah. Und hatte sie nicht auch mit Vaughns Vorgängerin Tiris Jast zunächst Schwierigkeiten gehabt? Shar fragte sich, ob sich Kira immer noch die Schuld an Jasts tragischem Tod gab … und ob dieser falsche Vorwurf ihrem natürlichen Impuls im Weg stand, die Station bis ins kleinste Detail zu kontrollieren. Immerhin kannte er genügend auf Kommandoebene arbeitende Personen, um zu wissen, was das Schlimmste an einer solchen Beförderung war: zu akzeptieren, dass man manche Entscheidungen anderen überlassen musste.


  Wie es schien, hatte Kira dies noch nicht ganz verinnerlicht. Aber auch wenn der Ausdruck der Frustration nicht völlig aus ihrem Gesicht verschwand, verblasste er doch zusehends. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Beleuchtung. Gut gewählt, Commander.«


  Shars innere Anspannung hatte sich gerade gelegt, als Lieutenant Bowers von der Taktischen Station meldete, dass er Warnmeldun-gen von allen drei Patrouillenschiffen empfing. Nun, da sich die gewaltige Subraumstörung dem bajoranischen System näherte, erhöhten sie offensichtlich ihre Sicherheitsmaßnahmen. Shar warf Kira einen fragenden Blick zu und wartete ihr Nicken ab, bevor er die Kurzstreckensensoren wieder in Betrieb nahm.


  Sobald er die Daten sah, wünschte er sich, er hätte sie ausgeschal-tet gelassen: Die Störung des Subraums hatte deutlich zugenommen.


  Shar fluchte in seiner Muttersprache, doch der Colonel schien seinen Ausbruch gar nicht wahrzunehmen. Kira befahl Bowers gerade, den Hauptbildschirm der Ops zu aktivieren. Einzig Vaughn warf Shar einen derart warnenden Blick zu, dass der Andorianer befürchtete, der Commander sei seiner Muttersprache ebenfalls mächtig.


  Der Monitor flackerte auf und zeigte ein Bild, das Shar kurzzeitig von seiner Konsole ablenkte. Ein sich rasant auflösendes Warpfeld riss das Weltall auseinander. Die Zeit selbst schien langsamer zu werden, während sich die Öffnung weitete – und obwohl er genau wusste, dass das Gegenteil dessen geschah, fragte sich Shar unvermittelt, ob DS9 in dieses Loch hineingezogen werden würde.


  Stattdessen kam etwas hinaus. Angeführt von einem einzelnen Runabout fielen gleichzeitig und in genauestens berechneter Flug-formation neun Föderationsschiffe aus dem Warp. Ihre großen blauen Traktorstrahlen waren in gleichmäßigen Abständen auf die gewaltige Last verteilt, die sie gemeinsam transportierten. Shar konnte sich nicht vorstellen, wie jemand gleich neun Raumschiffcaptains –


  von den Chefingenieuren ganz zu schweigen – dazu gebracht haben mochte, ein derartiges Unterfangen überhaupt zu versuchen. Er ahnte, wie viel Vorbereitung und Koordination die Mission erforderte.


  


  Und er wusste, wer dahinter steckte: Nog hatte seinen Plan schließ-


  lich umfassend offengelegt, bevor er umgesetzt worden war. Und nahezu jeder außer Commander Vaughn hatte den Ferengi für verrückt erklärt. Erst die Computersimulationen und die sich zuneh-mend verschlechternde Lage von DS9 konnten Kira davon überzeugen, dass es nichts mehr zu verlieren gab. Seitdem vermutete Shar, dass der Colonel Vaughns offensichtlichen Hang zum Wagemut teilte.


  Fassungslos beobachtete der Andorianer die Warnsymbole in den Datenströmen, die über seine Konsole liefen. Als er zurück zum Hauptmonitor blickte, rechnete er innerlich schon damit, explodie-rende Warpgondeln, ausgestoßene Warpkerne und Wolken aus weißem Plasma zu sehen … doch stattdessen sah er etwas anderes: Erlösung.


  Er blickte zum Colonel. Sie lächelte – nein, grinste – und schlug mit einem triumphierenden Jubel ihre Faust auf die Kommandosta-tion.


  Trotz all ihrer Lebenserfahrung wusste Kira genau, dass Wunder nie selbstverständlich waren.


  Shar sah zurück zum Monitor. Das Bild zeigte noch immer densel-ben Anblick: Empok Nor, Deep Space 9s längst aufgegebener Zwil-ling.


  »Colonel, die Rio Grande ruft uns«, verkündete Bowers.


  »Wird auch Zeit«, sagte Kira, deren Lächeln gar nicht mehr zu verschwinden schien. »Auf den Schirm, Lieutenant.«


  Bowers tauschte die Aufnahme des Alls durch einen an der Konsole des Runabouts sitzenden Nog aus. Der Ferengi wirkte, als habe er seit Tagen nicht geschlafen. »Lieutenant Nog meldet sich zurück, Colonel.«


  »Nog, ich …«, begann Kira, verstummte aber sofort und schüttelte den Kopf. Dann atmete sie tief durch und versuchte es wieder. »Ist Ihnen bewusst, dass Sie mir gerade die Aussicht auf das Wurmloch ruiniert haben?«


  Nogs Mundwinkel zuckten merklich. »Nicht auf Dauer, Colonel«, versicherte er. »Sobald wir Empok Nors unteren Stationskern nach DS9


  


  transferiert haben, können wir den Rest der Station wegziehen und irgendwo abstellen, bis wir neue Ersatzteile brauchen.«


  »Wie hat Empok Nor es verkraftet?«, fragte Vaughn.


  »Besser, als es die Simulationen vermuten ließen, Commander«, antwortete Nog. »Nur geringe strukturelle Schäden an zwei der unteren Pylonen


  … Nicht schlecht für eine zehntägige Warpreise bei geringem Tempo und über eine Strecke von drei Lichtjahren! Was hat Chief O'Brien immer über Deep Space 9 gesagt? ›Die Cardassianer haben dieses Ding gebaut, damit es hält.‹«


  »Sie sehen müde aus, Nog«, sagte Kira leise.


  Nog hob die Schultern. Für einen kurzen Moment wirkte er, als wolle er sich die dunklen Augenringe reiben, ließ es aber bleiben.


  »Mir geht's gut, Colonel. Hab letzte Nacht drei Stunden geschlafen. Sobald wir im Orbit sind, kann ich mit der Arbeit am Transfer des Fusionskerns loslegen.«


  »Nein, das denke ich nicht«, sagte Vaughn. »Sorgen Sie dafür, dass Empok Nor stabil bleibt, aber sobald Sie damit fertig sind, will ich Sie schlafend in Ihrem Quartier wissen.« Nog wollte protestieren, verstummte aber, als er sah, dass Vaughn den Kopf schief legte.


  »Zwingen Sie mich nicht, einen Befehl zu erteilen, Nog.«


  Resignierend sank der Ferengi zurück, grinste dann aber dankbar.


  »Ja, Commander. Danke, Sir … Sie sollten wissen, dass dem Ingenieurskorps wirklich eine Meisterleistung gelungen ist. Ohne das Korps oder die Schiffe des Konvois wäre nichts hiervon möglich gewesen.«


  Kira lächelte. »Ich werde es in meinem Bericht erwähnen, Nog.«


  »Außerdem habe ich den Captains versprochen, dass Sie ihren Besatzungen einen Landurlaub auf Bajor arrangieren können«, gestand Nog. Mit einem Mal wirkte er besorgt. »Sowie alle erforderlichen Wartungsarbei-ten, die ihre Schiffe benötigen …«


  Falls er eine wütende Reaktion von ihr erwartete, wurde er enttäuscht. »Keine Sorge, Lieutenant«, sagte Kira und lächelte noch immer. »Ich kümmere mich darum. Ach, Nog?«


  »Colonel?«


  »Hervorragende Arbeit!«


  Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Danke, Colonel«, sagte er und trennte die Verbindung.


  Vaughn ließ sich auf einem Hocker nieder und nippte an seinem Tee. Er machte einen so zufriedenen Eindruck, als habe er selbst die Station aus dem Trivas-System bis hierher gezogen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass der Bursche Stil hat«, sagte er leise.


  


  Kapitel 2


  Es sollte sein erster Urlaub seit Langem werden – seit seiner Reise nach Risa mit Leeta, Jadzia, Worf und Quark, damals vor dem Krieg.


  Und sein erster mit Ezri, seiner neuen Partnerin. Zur Erde wollten sie reisen, nach Hause, wo er ihr die Orte seiner Vergangenheit zeigen würde, die er schon mit ihr zu teilen bereit war. Und natürlich hatten sie auch einen Halt in San Francisco eingeplant, um die O'Briens zu besuchen, sowie einen bei Jake und Joseph Sisko in New Or-leans.


  Doch dieser Urlaub war auch noch aus einem anderen Grund anders, erinnerte sich Bashir. Kira hatte die meisten Nicht-Techniker aufgefordert, zu verschwinden, abzuhauen, sich »die Beine zu vertreten«. Die Station musste nahezu ganz abgeschaltet werden, bevor sie den Fusionskern von Empok Nor hertransferieren konnten. Dieses Unterfangen würde schwieriger und fordernder werden, als die komplizierteste Operation, die Bashir jemals durchgeführt hatte, und Kira wollte nicht, dass unnötiges Personal dabei zugegen war.


  »Seit wann gilt der Leitende Medizinische Offizier als unnötiges Personal?«, hatte Bashir gefragt.


  »Seit jetzt«, war ihre Antwort gewesen. »Seit ich ein Raumschiff der Akira-Klasse zur Hand habe, das über eine voll besetzte und ausgerüstete Krankenstation verfügt.«


  »Aber Sie erlauben Quark, zu bleiben!«


  »Weil in den nächsten Tagen noch genügend Leute an Bord sein werden, die Freizeit brauchen. So ungern ich es auch zugebe: Quarks Bedeutung für das Wohl der Stationsbewohner ist nicht zu verachten, insbesondere jetzt. Ich brauche ihn, Julian. Sie hingegen brauche ich nicht. Schönen Urlaub.«


  Bashir schüttelte den Kopf, während er die Unterhaltung im Geiste Revue passieren ließ, schob seine Zahnbürste in das Seitenfach seiner Reisetasche und hob sie an. Zehn Kilo, entschied er und lächelte zufrieden. Im Laufe der Jahre hatte er Kofferpacken zu einer Art Sport perfektioniert, zu einem Spiel, dessen Ziel darin bestand, stets all die Dinge einzupacken, die er während seiner Reisen eventuell benötigen könnte. Manchmal sorgte diese Vorsicht für unförmige Beulen an seiner Tasche und für den Spott von Seiten seiner Freunde, aber dann und wann zahlte es sich eben aus, vorbereitet zu sein


  … Etwa damals, als die Rio Grande in der Nähe eines Weißen Sterns ihre Energie verloren hatte. Miles war wirklich froh über den selbst-dichtenden Schaftbolzen gewesen.


  Julian legte die Tasche aufs Bett. Nun musste er nur noch Ezri ab-holen, und schon würden sie auf dem Weg zu Luftschleuse sieben sein, wo ihre Passage, der zivile Transporter Wayfarer, bald ablegte.


  Jadzia, so wusste er, war eine talentierte Last-Minute-Packerin gewesen. Worf hatte erwähnt, sie habe einmal erst fünf Minuten vor dem geplanten Aufbruch eines Schiffes ihren Koffer aus dem Schrank gezerrt und sei doch die Erste an der Luftschleuse gewesen.


  Hoffentlich hatte Ezri dieses Talent geerbt.


  Schon als er näherkam, öffnete sich die Tür zu ihrem Quartier für ihn. Entweder erwartete sie ihn, oder sie hatte vergessen, die Sensoren seit seinem letzten Besuch umzuprogrammieren. Zu seiner Freude sah er eine Reisetasche auf dem Boden stehen, wenngleich diese erschreckend leer wirkte. Leichtes Gepäck? Oder gab es eine einfa-chere Erklärung? Bashir befürchtete das Schlimmste. Er ergriff den Trageriemen mit einem Finger und hob die Tasche an. Sie war leer.


  Er seufzte. »Ezri?«


  Keine Antwort.


  Im Schlafzimmer fand er ihre Uniform sorglos über einen Stuhl ge-worfen, dann lockte ihn ein Geräusch ins Bad. Dort auf dem Fußboden saß Ezri und bearbeitete einen Tonhaufen mit den Händen. Um sie herum standen weitere, und ihr rotes Kommandooberteil war voller Tonflecken.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich je daran gewöhne, dich in dieser Farbe zu sehen«, sagte er.


  Ezri blickte auf. »Oh.« Sie klang überrascht. »Hi. Wie spät ist es?«


  Ihre Wangen und ihr Kinn waren mit Ton beschmiert. Als sie sich die Nase kratzte, hinterließ sie einen weiteren Fleck.


  »Beinahe dreizehn Uhr«, antwortete Bashir und bemühte sich, nicht gestresst zu klingen. »Unser Schiff legt in vierzig Minuten ab.«


  »Wow, später als ich dachte«, sagte Ezri. »Tut mir leid.« Sie stellte das Objekt, an dem sie gearbeitet hatte, auf den Boden und betrachtete das Durcheinander. »Ton ist nicht so einfach, wie ich erwartet hatte.«


  »Wie kommst du überhaupt dazu, dich mit Skulpturen zu befassen?«, fragte Bashir. Ein »Vor allem jetzt?« lag ihm noch auf der Zunge und er kämpfte vergeblich darum, es dort zu lassen.


  »Na ja«, sagte Ezri, die seinen Ärger entweder nicht bemerkte oder ignorierte. »Ich hatte heute frei. Da ich ohnehin nur packen musste, hielt ich die Zeit für ideal, mich mit den Übungen zu befassen, die die Symbiosekommission empfiehlt.«


  Als sie gerade ein Paar geworden waren, hatten Bashir und Ezri oft nächtelang wachgelegen – wie bei jungen Liebenden üblich –


  und ihre Lebenswege besprochen, die gemeinsamen und die ge-trennten. Ihre Unterschiede und ihre Übereinstimmungen. Dabei waren interessante Details ans Licht gekommen: etwa Bashirs Vor-liebe für Erdnussbutter und Marmelade – einzeln, nicht zusammen –


  und Ezris Yoga-Hass. Dafür hielten sie und ihre Familie Gartenke-geln allen Ernstes für Sport. Überraschenderweise mochte sie Pfef-ferminzeis mit Schokostückchen nicht, was Jadzia geliebt hatte.


  Doch sie hatten auch ernste Themen diskutiert. Etwa die Parallelen ihrer jeweiligen Situation: sie, die verbundene Trill, und er, der genetisch aufgewertete Mensch. Mit der Zeit waren sie zu dem Schluss gekommen, dass die Umstände ihrer Verwandlungen nur grob ver-gleichbar waren. Der Eingriff in Bashirs Psyche war vor Jahren geschehen, in seiner Kindheit, und obwohl die Erfahrung beängsti-gend gewesen war, hatte er sich doch gefühlt, als sei er aus einem dichten Nebel an einen Ort mit atemberaubend schöner Aussicht getreten.


  Ezris Erlebnis war nahezu das komplette Gegenteil. Sie war schon eine reife Erwachsene gewesen – zumindest erwachsen, meinte sie, auch wenn es ihr hin und wieder noch an Reife fehlte – und hatte ihr Leben gerade in Bahnen gelenkt, in denen sie den emotionalen Ballast der Vergangenheit aussortieren konnte. Genau dann war sie jedoch mit dem Chaos acht weiterer Leben konfrontiert worden.


  Früher hatte Julian Bashir geglaubt, jedes Lebewesen suche einen ihm ähnlichen Partner. Jemanden, der die Welt aus der gleichen Perspektive wahrnahm. Doch seine Beziehung zu Ezri hatte ihm die Augen geöffnet und ihm gezeigt, dass nie ein Gegenstück von ihm notwendig gewesen war, um sich vollständig zu fühlen.


  Dax ließ sich von ihm auf die Beine helfen und lehnte sich ein paar Sekunden gegen ihn, um sich zu stützen. Sie musste eine ganze Weile auf den kalten, harten Fliesen gesessen haben, denn ihre Beine waren kaum noch durchblutet. Dann stemmte sie die Hände gegen ihren Rücken und hinterließ abermals feuchte Abdrücke.


  Als Bashir die Tonklumpen näher betrachtete, sah er, dass sie Gesichter darstellen sollten: acht Masken, mit Löchern für die Augen.


  Zwei sollten wohl Männer darstellen, hatten klar definierte Wangen-knochen und breite Brauen. Drei weitere waren zweifellos Frauen.


  Eine davon erkannte er sogar wieder – die, die am deutlichsten her-ausgearbeitet war. Langes, zurückgebundenes Haar und ein Mund, dessen Winkel sich nach oben neigten. Jadzia.


  »Deine vorherigen Wirte?«, fragte er.


  Ezri nickte und beäugte ihr Werk skeptisch. »Es geht nicht um Ähnlichkeit«, sagte sie schnell. »Eher um Eindrücke und emotionale Reaktionen. Ich denke an einen Wirt, und meine Gefühle leiten meine Finger.«


  »Interessanter Ansatz. Aber findest du wirklich, du solltest neue Projekte kurz vor einem Urlaub angehen?«


  Julian strich mit der Hand sanft über ein männliches Gesicht, das dank Ezri gleichzeitig triumphierend und tragisch aussah. Ist das Torias?


  Ezri ging zum Waschbecken und ließ den Großteil ihrer Tagesration an Wasser hinein strömen. »Versuchen Sie nicht, den Counselor zu therapieren, Doktor«, sagte sie und korrigierte sich sofort. » Ex-


  Counselor. Ich weiß selbst, wie unpassend der Zeitpunkt ist, und ich kenne mich gut genug, um den Grund dafür zu ahnen.« Damit drehte sie den Hahn ab, tauchte die Hände ins Wasser und begann, sie zu reinigen. »Ich gebe offen zu: Unser Ausflug macht mich ein wenig nervös, insbesondere wegen der Lage der Station. Ich komme mir vor, als liefe ich weg, wenn die Not am größten ist.«


  »Du gehst, weil es dir befohlen wurde«, korrigierte Bashir.


  »Wenn ich wollte, könnte ich auf meinem Bleiben bestehen«, sagte sie und betätigte den Recycle-Knopf des Beckens. Dann sah sie ihn grinsend an. »Aber ich schätze, die kommen auch ein Weilchen ohne mich aus. Außerdem will ich unbedingt sehen, wo du aufgewachsen bist. Stell dir nur vor, wie aufschlussreich das für einen Counselor ist …«


  »Oh Gott.« Bashir stöhnte. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät, Kira davon zu überzeugen, uns hierzubehalten.«


  Nachdem sie sich den gröbsten Schmutz von den Händen gewischt hatte, warf sie das nun braune Handtuch in den Recycler und füllte das Becken erneut. »Ha! Nichts da! Jetzt müssen wir gehen.


  Und da wir gerade schon dabei sind, gegenseitige Psychoanalysen anzustellen: Warum erzählen Sie eigentlich niemandem von Ihrer Beförderung, Lieutenant Commander? Als Nog befördert wurde, kam die gesamte Station zur Party. Nicht, dass ich neidisch wäre, aber hat dir eigentlich mal jemand gesagt, dass du Angst vorm Fei-ern hast?«


  Bashir zuckte mit den Achseln und vermied es, den neuen Pin an seinem Kragen zu berühren. »Es schien mir einfach nicht angebracht zu sein«, antwortete er. »Ich bin nicht wie Nog. Er braucht noch immer Anerkennung, den Ego-Schub …«


  Ezri hatte sich gerade Wasser ins Gesicht gespritzt und hielt überrascht inne. » Nog braucht einen Ego-Schub?«


  »Meine liebe Ex-Counselor«, sagte Bashir grinsend. »Vor allem du solltest wissen, dass in seiner schmalen Brust das Herz eines sehr sensiblen Ferengi schlägt.«


  »Sprechen wir wirklich von demselben Nog?«, fragte Ezri, die Hände voller Seifenschaum. »Dem, der mich jedes Mal, wenn ich an ihm vorbei gehe, mit Blicken auszieht?«


  »Er weiß einfach deine Qualitäten zu schätzen. Auch das zeigt, wie sensibel seine Seele ist.«


  Ezri rollte mit den Augen. Plötzlich drehte sie den Kopf und sah Bashir fragend an. »Hey! Wie kommt's, dass wir nicht mehr von deiner Beförderung sprechen?«


  »Wie kommt's«, gab er ungerührt zurück, »dass deine Urlaubs-zweifel auf einmal kein Thema mehr sind?«


  »Ich pack ja schon, ich pack ja schon!«, rief sie und trocknete sich das Gesicht ab.


  Bashir lächelte. »Übrigens musste Nog mir versprechen, Vic wieder einzuschalten, sobald er fertig ist.«


  »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Ezri.


  Bashir folgte ihr ins Schlafzimmer. Sie zog ihr Uniformoberteil aus


  – nicht, ohne vorher die Rangabzeichen abzunehmen – und warf es in eine Ecke. Dann streifte sie ein frisches über und begann damit, Schubladen aufzuziehen und allerhand Kram aufs Bett zu werfen.


  Danach fuhr sie fort. »Das hätte Nog auch so getan.«


  »Vic ließ es mich versprechen, bevor wir ihn abspeicherten. Ich glaube, er war ein wenig besorgt darüber, was aus ihm geworden wäre, falls Empok Nor die Reise nicht überstanden hätte.«


  »Vielleicht solltest du ihn kurz aktivieren und ihm von den guten Neuigkeiten berichten.« Sie brachte einen Stapel Unterwäsche zum Vorschein.


  »Und ihn gleich wieder abschalten, bis die Reparaturen beendet sind?«, fragte Bashir. »Nein, so ist es besser. Falls während unserer Abwesenheit wirklich etwas schiefgeht, hat Felix eine Kopie seines Programms.«


  »Gute Idee«, sagte sie. Entsetzt sah Bashir zu, wie sie ihre Klei-dungsstücke auf dem Bett zu einer Kugel zusammenrollte, die sie offensichtlich ins Wohnzimmer und zu ihrer Tasche tragen wollte.


  Ob das ein Teil von Jadzias Packroutine war, den Worf vergessen hatte, zu erwähnen? »Wo ist dein Koffer?«, fragte sie. »Ich sehe hier gar nichts herumliegen, das perfekt hermetisch versiegelt ist.«


  »In meinem Quartier.«


  »Also wirklich! Wenn du den Flug noch bekommen willst, solltest du ihn besser holen.«


  


  »Ja, Ma'am«, sagte Bashir und begab sich zur Tür. »Und erlauben Sie mir die Bemerkung, dass Ihnen die Kommandoebene ganz offensichtlich bekommt.« Die Tür schloss sich hinter ihm, bevor er Ezris Reaktion hören konnte.


  In Bashirs Quartier war ein Mann und sah aus dem Fenster.


  Bashir stand verblüfft auf der Schwelle und wollte sich schon ent-schuldigend zurückziehen, als der analytische Teil seines Gehirns endlich aktiv wurde. Der Fremde war im mittleren Alter, menschlich und von durchschnittlichem Wuchs. Er wirkte freundlich – jene unverfängliche Freundlichkeit, die man zeigte, während man bei-spielsweise gemeinsam auf einen Turbolift wartete. Sein dunkles Haar prangte kurzgeschoren auf einem wohlgeformten Schädel. Die smaragdgrün schimmernden Augen waren sein hervorstechendstes Merkmal.


  »Dr. Bashir«, sagte der Mann. »Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennen zu lernen.«


  Irgendetwas an der Art, wie er den Namen aussprach, wirkte vertraut. Bashir nahm die Situation in sich auf, sammelte Details … Die Bewegungen der Gesichtsmuskeln, die ständige Bereitschaft der doch entspannt wirkenden Hände, die Art, wie der Fremde sein Gewicht mit dem Becken abstützte …


  Er verarbeitete die Eindrücke und zog ein Fazit. Sektion 31.


  Sofort betätigte er seinen Kommunikator. »Bashir an Ops«, rief er schnell, »Eindringlingsalarm! Erbitte umgehende Unterstützung in meinem Quartier.«


  Das Lächeln des Fremden blieb. »Bedaure, Doktor, aber Ihre Kollegen können Sie derzeit nicht empfangen. Wir dürfen uns wirklich keine Unterbrechungen erlauben. Lieutenant Dax ist in ihrem Quartier und wird dort noch etwa zwölf Minuten lang verweilen. Sie hat nämlich Schwierigkeiten, ein Datenpadd zu finden, das sie mitneh-men wollte. Außerdem kam es auf der Wayfarer zu Problemen mit dem Antrieb. Nichts Ernstes, das versichere ich Ihnen.« Obwohl der Mann keinerlei Beweise lieferte, glaubte Bashir jedes Wort. »Nun, da Sie den Stand der Dinge kennen, möchte ich mich Ihnen vorstellen.


  Bitte nennen Sie mich Cole. Wie Sie zweifellos bereits vermuten, ge-höre ich einer Organisation an, die Sie als Sektion 31 kennen.«


  »Nennen Sie sie etwa anders?«


  »Ich benenne sie überhaupt nicht, Doktor. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ich sie selten jemandem beschreiben muss, der sie nicht kennt.«


  Bashir trat zu einem Sessel und nahm Platz. Für den Moment blieb ihm nichts, als seinem ungewollten Besucher zuzuhören. »Ich schät-ze, Sie machen hier keinen Anstandsbesuch«, sagte er und bemühte sich um einen jovial-frechen Tonfall.


  Cole setzte sich ihm gegenüber. »Höflich, aber direkt«, bemerkte er erfreut. »Sloan erwähnte das in Ihrem Profil. Sie sind genau das, wonach ich suchte.«


  »Wenn Sloan das erwähnte, muss er auch erwähnt haben, dass mir nichts daran liegt, für Sektion 31 zu arbeiten.«


  »Um ehrlich zu sein, tat er das«, erwiderte Cole. »Aber wenn Sie mir zuhören, ändern Sie vielleicht Ihre Meinung.«


  Bashir erhob sich. Wut bahnte sich einen Weg aus dem Gefängnis seiner aufgesetzten Höflichkeit. Er ahnte, dass Cole bewaffnet und vermutlich ein ausgebildeter Killer war, doch es kümmerte ihn nicht. Alles, woran er denken konnte, war, den Mann im Genick zu packen und ihn aus seinem Quartier zu werfen. Nicht gerade der vernünftigste Plan seines Lebens, aber zweifelsfrei direkt – und befriedigend.


  »Setzen Sie sich, Doktor«, sagte Cole ruhig. »Sie werden mir die Ehre erweisen, mich ausreden zu lassen.«


  Bashir hielt inne und sank wieder auf seinen Sitz. Seine Finger und Zehen waren leicht taub geworden und prickelten nun. Gegen seinen Willen musste er nicken.


  »Gut«, sagte Cole und verschränkte die Arme. »Sie wissen selbstverständlich bereits, dass Sie nicht der einzige genetisch aufgewertete Mensch in der Föderation sind. Und ich spreche nicht von Ihrem Freundeskreis – von Jack, Lauren, Sarina, Patrick und den anderen.


  Es gibt noch mehr. Weit mehr, als es das Sternenflottenkommando weiß … beziehungsweise wissen möchte, wenn Sie mich fragen. Eines der Dinge, die ich in meiner Branche gelernt habe, ist, dass das beste Versteck immer der Ort ist, an dem der Gegner gar nicht nach-schauen will. Fast vierhundert Jahre nach den Eugenischen Kriegen fürchten sich die Menschen immer noch so sehr vor dem Gedanken, jemand könne einen neuen Khan erzeugen, dass sie die Existenz von für den Schwarzmarkt arbeitenden Gen-Labors schlicht ignorieren.


  Wie denken Sie über diese Annahme?«


  »Ich stimme zu«, antwortete Bashir. Er wunderte sich selbst, wie offen er gestand, woran er schon lange glaubte. Das muss an einer psychoaktiven Droge liegen, folgerte er. Sie macht mich gefügig und dient gleichzeitig als eine Art Wahrheitsserum. Schnell überflog er im Geiste das halbe Dutzend chemischer Verbindungen, die einen solchen Effekt hervorrufen könnten, ohne das Denkvermögen zu beeinträchtigen. Ihm fiel keins ein, das auf diese Situation passte. Und wie soll er mir die Droge verabreicht haben? Kein Hypo. Keine Berührung … Aero-sol? Ja, das ergibt Sinn. Irgendetwas, das er vor meiner Ankunft im Raum versprüht hat. Etwas, wogegen er immun ist. All dies ging im analyti-schen Teil seines Gehirns vor sich, während Bashirs restliche Aufmerksamkeit ganz auf Cole gerichtet blieb. Ungeachtet der Auswirkungen der Droge interessierte ihn, was der Mann zu sagen hatte.


  »Aus meiner Sicht«, fuhr Cole fort, »besteht die gute Nachricht darin, dass einige dieser Personen es mögen, wenn man ihre Existenz zur Kenntnis nimmt. Einer davon ist der, über den ich mit Ihnen reden möchte: Dr. Ethan Locken. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Bashir schüttelte den Kopf.


  »Das überrascht mich nicht. Er war nie in der Flotte und gilt trotz seiner bemerkenswerten Talente nicht als Forscher. Er verkehrt nicht in den gleichen exklusiven Kreisen wie Sie, Doktor. Vermutlich will er schlicht nicht auffallen. Klingt das vertraut?«


  Bashir nickte. Er war unfähig, den Drang zu beherrschen.


  »Halten Sie es eigentlich für Zufall, dass so viele von Ihnen – von genetisch Aufgewerteten – in die Medizin gehen?«, fragte Cole. »Die Frage hat nichts mit meinem … Problem zu tun, dennoch würde ich gern Ihre Einschätzung hören.«


  


  »Es ist kein Zufall«, antwortete Bashir. »Aber interpretieren Sie nicht zu viel hinein. Verstehen Sie – jeder, der genetisch aufgewertet wurde, verbrachte als Kind viel Zeit bei Ärzten. Und wenn die Eingriffe von Erfolg gekrönt waren, blieb ein positiver Eindruck zu-rück. Wenn Sie sich die Statistiken für die Allgemeinbevölkerung ansehen, werden Sie sicher feststellen, dass auch normale Personen, die in jungen Jahren eine schwere Erkrankung überlebten, dazu neigen, einen medizinischen Beruf zu ergreifen.«


  »Ah«, sagte Cole. »Sehr gut ausgeführt, Doktor. Ein hervorragendes Argument. Ich sehe schon, dass ich unsere zukünftigen Unterhaltungen als sehr stimulierend empfinden werde.« Er zog einen tragbaren Datenrekorder hervor und notierte sich etwas. »Sehr gut«, murmelte er, dann fuhr er fort. »Wo waren wir?«


  »Locken«, erwiderte Bashir. Er konnte einfach nicht anders, als auf direkte Fragen zu antworten.


  »Ah ja, korrekt. Dr. Locken. Er war einst Kinderarzt. Sehr beliebt, wie man mir sagte. Hatte eine Praxis auf New Bejing. Sie haben von New Bejing gehört, nicht wahr?«


  »Ja«, presste Bashir hervor. »Natürlich. Jeder hat davon gehört. Es war ein Massaker, vielleicht das größte des gesamten Krieges. Insbesondere, da der Ort keinerlei strategischen Wert besaß …«


  Cole hielt einen Finger hoch und unterbrach ihn. »Das trifft nicht ganz zu, Doktor. Schrecken besitzt immer strategischen Wert. Merken Sie sich das.«


  Da man ihm keine direkte Frage gestellt hatte, konnte Bashir nicht antworten, doch er wollte es unbedingt. Das Gift, das seinen Geist und sein Herz gefangen hielt, musste hinaus.


  Cole allerdings sprach weiter und spulte Fakten ab, als läse er aus einem Dossier. »Doktor Locken hatte keinerlei Angehörige auf New Bejing, und seine Eltern waren längst verstorben, doch er hatte Freunde, Kollegen und, oh, er hatte Patienten. Vielleicht kennen Sie die offizielle Todeszahl – fünftausend menschliche Kolonisten, allesamt Zivilisten? Nun, in Wahrheit war sie größer. Viel größer.


  Sie werden verstehen, dass Dr. Locken nach diesem schlimmen Erlebnis ein wenig zugänglicher auf unsere Einladung reagierte, als Sie es taten. Er verstand, dass eine Organisation wie die unsere in einem so lebensfeindlichen Universum notwendig ist. Wenn mehr Personen seine Vernunft besäßen, käme es vielleicht gar nicht zu Ka-tastrophen wie der von New Bejing.«


  »Moment«, sagte Bashir – gepresst, aber verständlich. »Ich habe eine Frage.« Es war anstrengend, unaufgefordert sprechen zu wollen, doch Bashir spürte, wie die Auswirkungen der psychoaktiven Droge nachließen.


  Cole hob überrascht die Brauen. Offensichtlich war er davon aus-gegangen, länger Zeit zu haben; dennoch widersetzte er sich Bashirs Wunsch nicht.


  »Wussten Sie … Wusste Sektion 31 bereits im Vorfeld von entsprechenden Angriffsplänen auf New Bejing?«


  Cole hob einen Finger an die Oberlippe und tippte mehrmals dagegen. »Um ehrlich zu sein, Doktor: Ich bin mir nicht sicher. Innerhalb der Organisation besitzen keine zwei Personen die gleichen Informationen. Aus Sicherheitsgründen, wie Sie verstehen werden.


  Aber es klingt zweifelsfrei wie etwas, von dem wir lange vor dem Geheimdienst der Sternenflotte wüssten. Nehmen wir also an, dem wäre so. Welchen Unterschied macht das? Klären Sie mich auf, Sir.«


  »Sie hätten es jemandem mitteilen können«, presste Bashir zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Sie hätten es mir mitteilen können …«


  »Und was genau hätten Sie mit der Information angestellt? Hätten Sie Captain Sisko oder Admiral Ross in der entscheidenden Phase des Dominion-Krieges davon zu überzeugen versucht, Truppen nach New Bejing zu verlagern? Beispielsweise ein Schiff der Excel-sior-Klasse und ein paar Bodentruppen der Sternenflotte? Welchen Nutzen hätte es gehabt? Der Planet wurde von zwei Soldatenregi-mentern der Jem'Hadar attackiert. Das Raumschiff wäre zerstört, unsere Truppen wären getötet worden – und all die Zivilisten wären trotzdem umgekommen.«


  Cole lehnte sich vor, sprach nun schneller. »Bedenken Sie auch dies: Vielleicht hätten diese hypothetischen Flottenangehörigen einen Unterschied bewirken können. Vielleicht hätten sie aber auch zu der Gruppe gehört, die zur gleichen Zeit erfolgreich den Angriff auf Rigel abwehrte. Und vielleicht wäre aufgrund ihres Fehlens das gesamte rigelianische System gefallen. Denken Sie darüber nach, Doktor! Unter Umständen war das tragische Schicksal New Bejings der bestmögliche Ausgang dieser Lage.«


  Bashirs war so wütend, dass er sich wunderte, warum seine Augen nicht kochend aus seinem Kopf ploppten. »Das«, setzte er an,


  »ist das fadenscheinigste, trügerischste und doppelzüngigste Sozio-pathengeschwätz, das ich je gehört habe! Mit genau dieser Art von Argumentation erhalten Leute wie Sie die Illusion aufrecht, ihre Taten besäßen einen Wert. Das ist Wahnsinn, Mister Cole! Menschen starben …«


  »Zunächst einmal, Doktor«, sagte Cole ruhig und gefasst, »sollten Sie den Begriff Wahnsinn nicht verwenden, solange Sie nicht genau wissen, wovon Sie sprechen. Er ist unpräzise. Zweitens – und ich hätte nicht gedacht, ausgerechnet Sie darauf hinweisen zu müssen –


  sterben ständig Menschen. Die eigentlichen Fragen lauten, wie viele, wo und manchmal auch wie. Meine Kollegen und ich versuchen schlicht, die Zahl möglichst niedrig zu halten. Sicherzustellen, dass es nicht die Falschen trifft. Das Leiden auf ein Minimum zu beschränken. Es ist keine einfache Arbeit, aber wir geben unser Bestes.


  Sie selbst sind Nutznießer einiger unserer Bemühungen, von daher sollten Sie vorsichtig sein, wen Sie hier verurteilen wollen.«


  Bashir kniff die Lider enger zusammen. Er glaubt das. Er glaubt jedes Wort, das er sagt. Schlimmer noch – Bashir schloss nicht aus, dass Cole recht hatte.


  Cole trat zu einem Wandvorsprung, beugte sich hinab und betrachtete ein darauf abgestelltes Hologramm, das Bashirs Eltern zeigte. Dann warf er einen verwunderten Blick auf das größere Holo der Deep Space Niners, das nach deren triumphaler Niederlage gegen die T'Kumbra-Logiker in Quarks Bar aufgenommen worden war. Kopfschüttelnd fuhr er fort. »Nachdem Dr. Locken also zuge-stimmt hatte, uns zu unterstützen, bildeten wir ihn zum Agenten aus. Genauer gesagt, nutzte er unser Trainingsprogramm zu seinem Vorteil. Jemand mit seinem Werdegang weiß ohnehin, wie er unbemerkt bleiben kann. Ich vermute sogar, dass er unseren Ausbildern noch ein paar Tricks zeigen konnte.«


  Er blickte zu Bashir. »Ich schätze, das wäre in Ihrem Fall nicht anders. Dann, während der letzten Kriegstage, hatten wir plötzlich einen Auftrag für ihn. Wir glaubten, die perfekte Mission gewählt zu haben.« Cole grinste wieder, doch es lag keine echte Freude darin.


  »Und natürlich«, sagte er, »hinterging Locken uns.«


  


  Kapitel 3


  Mehrere Sekunden verstrichen. Bashir glaubte, dass eine Erwiderung von ihm erwartet wurde, und schwieg schon aus Trotz.


  Schließlich ergriff Cole wieder das Wort. »Wir haben eine Jem'Hadar-Brutstätte gefunden. Auf einem Planeten namens Sindorin. Ist er Ihnen ein Begriff?«


  »Nein.«


  »Eine Klasse-M-Welt in den Badlands. Sehr ungewöhnlich für eine Region mit derart hoher Plasmaenergie. Wir wissen nicht, wann die Brutstätte eingerichtet wurde; selbst den Cardassianern war ihre Existenz unbekannt. Den Anzeichen nach gelang es dem Dominion nicht, sie vollends in Betrieb zu nehmen. Sonst wäre die letzte Schlacht auf Cardassia Prime nämlich ein wenig anders ausgegan-gen … Ein netter Gedanke für nächtliche Stunden, nicht wahr, Doktor? Wie viele Schiffe und Soldaten hätte das Dominion wohl noch gebraucht, um die entscheidende Schlacht zu gewinnen?«


  »Der Krieg endete dank Odo«, widersprach Bashir. »Er überzeugte die Gründer davon, dass die Föderation und ihre Verbündeten keine Bedrohung für das Dominion darstellten. Er gab ihnen das Ge-genmittel für Ihr verfluchtes Virus und verhinderte den Genozid, den Ihre Organisation anstrebte!«


  »Hm, ja«, sagte Cole. »Eine zweifellos interessante Interpretation der Ereignisse.«


  »Haben Sie eine andere?«


  »Wir weichen vom Thema ab, Doktor. Wie ich schon sagte, war die von uns entdeckte Brutstätte verlassen. Lockens Auftrag war simpel: herauszufinden, ob sich die DNA-Sequenzer der Anlage so modifizieren ließen, dass die entstehenden Jem'Hadar uns gegen-


  über loyal wären.«


  »Ihr Idioten«, sagte Bashir leise.


  »Meinten Sie das als Feststellung, Doktor«, fragte Cole, »oder als Beschimpfung?«


  »Wir haben gerade einen Krieg gegen ein totalitäres System hinter uns, das genetisch erzeugte Sklavensoldaten vorbehaltlos als Kanonenfutter verwendete. Wie konnten Sie auch nur für eine Sekunde glauben, irgendjemand innerhalb der Föderation – innerhalb des Quadranten – würde ähnliche Praktiken tolerieren? Das widerspricht allen Prinzipien, zu deren Schutz Millionen von Sternenflottenoffi-ziere, Klingonen und Romulaner ihr Leben gaben!«


  Cole sah Bashir einige Sekunden an, dann hob er langsam die Hände und applaudierte. »Bravo, Doktor. Ich bin beeindruckt. Sie besitzen wirklich rednerisches Talent.« Damit verschränkte er die Arme vor der Brust. »Aber kommen Sie von Ihrer Kanzel herunter.


  Ich möchte Ihnen einige Theorien schildern, die Ihnen entgangen sein dürften. Lassen Sie mich an Ihrem überlegenen Intellekt teilhaben und sagen Sie mir bitte, wer Ihrer Ansicht nach der nächste Kriegsgegner der Föderation sein wird.«


  Bashir seufzte. Wie viele Nächte hatte er wachgelegen und sich genau diese Frage gestellt? »Das kann man nicht präzisieren, weil so viele Faktoren zu berücksichtigen sind. Wenn es Kanzler Martok nicht binnen sechs Monaten gelingt, seine politische Stellung zu sta-bilisieren, dürfte der Frieden zwischen den Klingonen und den Romulanern enden. Im Falle eines darauf folgenden Krieges wird dessen Siegermacht als Nächstes gegen die Föderation vorgehen. Die Breen werden unsere Grenzen ebenfalls genau beobachten, Vorstöße wagen und nach Schwachstellen suchen. Aus der Datenbank des Pfadfinder-Projektes wissen wir zudem von mehreren Völkern im Delta-Quadranten, die potenzielle Bedrohungen darstellen: die Hi-rogen, Spezies 8472, die Srivani, die Vaadwaur …«


  Cole ging langsam durchs Zimmer und nickte bei jeder von Bashirs Aussagen. »Sehr gut, Doktor. Eine hervorragende Analyse. Insbesondere gefällt mir Ihre Interpretation der Situation im Delta-Quadranten. Dort gibt es viele mögliche Gefahrenquellen. Offensichtlich haben Sie sich auf dem Laufenden gehalten.«


  »Admiral Ross hat einige von uns hier als Resonanzboden zweck-entfremdet«, sagte Bashir trocken.


  


  »Tatsächlich«, murmelte Cole. »Ich sehe, weshalb. Sie alle haben einzigartige Situationen überstanden, nicht wahr? Und doch finde ich, dass Sie etwas übersehen. Das Offensichtlichste …«


  Bashir schwieg einige Sekunden, gab aber schließlich nach. »Die Borg.«


  »Die Borg?«, wiederholte Cole. »Interessant. Sie wissen aber schon, dass wir sie geschlagen haben? Zweifach hier und mindestens einmal im Delta-Quadranten … sofern Sie den Pfadfinder-Berichten Glauben schenken. Und doch halten Sie die Borg für die Bedrohung Nummer eins. Weshalb?«


  »Weil sie so unerbittlich sind«, antwortete Bashir. »Weil wir nach wie vor nicht wissen, wie viele sie sind. Weil die Tatsache, dass wir sie geschlagen haben, uns in ihren Augen nur interessanter macht –


  als Assimilierungsopfer. Und weil ich glaube, dass sie etwas von sich selbst in uns wieder erkennen und diese Erinnerung vernichten wollen. Sollten wir überleben und uns weiterentwickeln, heißt das für die Borg, dass sie irgendwann in der Vergangenheit die falsche Entscheidung trafen. Sie mögen zwar behaupten, emotionslos zu sein, aber ich denke, sie hassen uns.«


  Cole war stehengeblieben und sah Bashir stumm an, ein ver-schmitztes Lächeln auf den Lippen. »Vielen Dank, Doktor. Höchst bemerkenswert. Ich glaube, ich habe hier heute Abend etwas Wichtiges gelernt.«


  Bashir konnte sich nicht bremsen. »Und was wäre das?«


  »Dass Sie noch immer ein Romantiker sind«, antwortete Cole.


  »Wir nahmen an, der Dominion-Krieg hätte Ihnen das ausgetrieben, aber wie ich sehe, steckt es noch in Ihnen. Das eben war eine wun-dervoll romantisierte Interpretation der Borg-Situation, und dennoch im Kern zutreffend. Sie sind die größte Gefahr für die Sicherheit der Föderation. Die, der wir aktuell am wenigsten entgegenzu-setzen hätten. Sollten die Borg jetzt angreifen, wären wir am Ende, selbst wenn uns Klingonen, Romulaner und Breen zur Seite stünden. Computermodelle lügen nicht. Oh, und hier ist noch ein interessanter Aspekt, den Admiral Ross vermutlich nicht mit Ihnen geteilt hat: Wir würden wahrscheinlich sogar dann verlieren, wenn das Dominion mit uns in die Schlacht zöge. Ironischerweise hätte das Vorkriegs-Dominion vermutlich eine Chance gegen sie gehabt.


  Wenn wir uns damals verbündet hätten … Aber das ist eine Option, die Vergangenheit bleibt.«


  Bashir spannte die Muskeln in seinen Unterarmen und Waden an.


  Ja, allmählich gewann er die Kontrolle über seinen Körper zurück.


  »Also«, fuhr Cole energisch fort, »sollte die Frage nicht lauten ›Wie können wir auch nur in Betracht ziehen, die verabscheuungswürdi-gen Methoden unseres Gegners anzuwenden?‹, sondern ›Was können wir von unseren ehemaligen Feinden lernen und zu unserem Vorteil nutzen?‹ Wenn wir unseren aktuellen Weg fortsetzen, Doktor, werden wir unsere Toten bald nicht in Millionen zählen, sondern in Milliarden.« Er beugte sich zu Bashir vor. »Haben Sie jemals gesehen, was die Borg einem menschlichen Körper antun? Ich schon. Kinder, Schwangere, Alte … Ganz egal. Sie alle sind nur Wasser auf ihre Mühlen. Nur Komponenten. Finden Sie als ein der Menschlichkeit verschriebener Mann nicht, dass wir handeln sollten, wenn wir etwas dagegen unternehmen können?«


  Bashir starrte Cole an. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Mit wie vielen frischen Waisen und trauernden Eltern hatte er gesprochen? Wie viele hatte er zu trösten versucht und sich gefühlt, als erreiche er dabei nichts? Coles Worte hingegen …


  Gegen seinen Willen begann Bashir, zu nicken.


  »Wie menschlicher«, fuhr Cole fort, »wie sinnvoller und humaner wäre es, wenn die Föderation ihre eigene Armee produzieren könn-te? Gentechnisch erzeugte Soldaten, die willentlich ihr Leben für ihre Anführer opfern. Die Bürger könnten die barbarischen Kriege endlich hinter sich lassen und im Kreise ihrer Lieben ein glückliches, friedliches, langes Leben genießen. Wenn wir unbegrenzte Mengen an professionellen Soldaten herstellen, brauchen wir uns nie wieder vor den Borg, den Romulanern oder den Klingonen zu fürchten.


  Wer könnte der Föderation dann noch gefährlich werden?«


  »Lassen Sie mich Sie an etwas erinnern«, erwiderte Bashir. »Sie wissen es zweifellos selbst, scheinen es aber verdrängt zu haben: Die Geschichte der Föderation ist voll von Beispielen, in denen Völker erfolgreich gegen größere, besser ausgerüstete und fortschrittlichere Aggressoren vorgegangen sind. Mit Bürger-Soldaten – denn diese sind auf dem Schlachtfeld immer kreativer, ausdauernder und an-passungsfähiger. Das Dominion wurde von einer Armee besiegt, die aus Liebe zur Freiheit kämpfte, Mister Cole, nicht aus Liebe zum Gemetzel.«


  Cole blickte ihn nachdenklich an. Dann flackerte zum ersten Mal ein besorgter Ausdruck über seine Züge. »Wissen Sie, Doktor«, sagte er schließlich, »ich wünschte, wir hätten diese Unterhaltung ge-führt, bevor wir Locken auf seine Mission schickten. Wie ich schon andeutete, verlief diese nicht nach Plan.«


  »Was ist passiert?«


  »Er brach vor etwa zehn Wochen zusammen mit einem Spezialis-tenteam nach Sindorin auf. Während der ersten Wochen hielt er Kontakt zu uns und meldete Fortschritte. Auch seine Begleiter si-gnalisierten uns, dass Locken genau das tat, um das wir ihn gebeten hatten.«


  »Seine Begleiter?«, fragte Bashir. »Sie sprechen von Spionen.«


  Cole hob die Schultern. »Wir mussten wenigstens versuchen, unsere Investition zu sichern.«


  »Aber dann wurde der Kontakt unregelmäßig«, sagte Bashir.


  »Richtig«, bestätigte Cole. »Schließlich hörten wir selbst von seinen … Begleitern nichts mehr.«


  »Dann sind sie tot, allesamt. Ihre Spione mussten vermutlich als Erste dran glauben. Wenn Locken ist, wie Sie ihn beschreiben, hat er sie vielleicht sogar dazu gebracht, sich gegenseitig auszuschalten.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Weil ich an Lockens Stelle nicht anders gehandelt hätte.«


  »Einige der Agenten, die mit ihm gingen, habe ich persönlich ausgewählt«, sagte Cole. »Manche kannte ich sogar gut. Sie gehörten nicht zu der Sorte, die sich leicht täuschen lässt.«


  Bashir zuckte mit den Achseln. »Glauben Sie, was Sie wollen. Das macht sie auch nicht wieder lebendig. Was ist Ihrer Ansicht nach seitdem geschehen?«


  »Wir wissen, dass es ihm gelang, einige der Inkubatoren in Betrieb zu nehmen. Er züchtet Jem'Hadar. Wie wir vermuten, hat er die genetische Matrix umprogrammiert, sodass sie nun ihm gegenüber loyal sind.«


  »Kennen Sie die Anzahl?«


  »Dafür verfügen wir über zu wenig Daten«, antwortete Cole. »Unseren Vermutungen nach sind es zwischen zweihundert und eintau-send Jem'Hadar. Im schlimmsten Fall fünfzehnhundert. Er wird sie nicht alle vom Planeten transportieren können, weil er nur über ein Schiff verfügte, aber er hat bestimmt andere Beschäftigungen für sie gefunden.«


  »Nämlich?«


  »Haben Sie von den Gerüchten über eine Präsenz der Breen in den Badlands gehört?«


  »Ja«, bestätigte Bashir. »Die Enterprise ging der Sache nach und fand nichts.«


  »Korrekt. Doch sie konnte nicht ausschließen, dass da draußen irgendetwas ist. Nun, seitdem gingen dort mehrere Schiffe verloren, und mindestens zwei ehemalige cardassianische Posten wurden von unidentifizierten Angreifern attackiert …«


  »Das sind keine ›ehemaligen cardassianische Posten‹«, widersprach Bashir fest, »sondern Protektorate. Die Föderation, die Klingonen und die Romulaner richteten sie ein, um das Territorium der Cardassianischen Union zu sichern. Sobald Cardassia sie wieder selbst betreiben kann, erhält es sie zurück.«


  Cole lächelte. »Schön, Doktor. Formulieren Sie es, wie Sie wünschen. Der Punkt ist, dass Locken all dieser politischen Theorie bald ein Ende bereiten könnte, wenn wir ihn nicht aufhalten. Vielleicht plant er gerade Überfälle, um seine Soldaten zu trainieren und weitere Schiffe anzusammeln. Vielleicht will er den Waffenstillstand der drei Mächte schwächen. Vielleicht tritt er ihnen auch nur so lange auf die Füße, bis sie merken, dass sich ein genetisch aufgewerteter Mensch zu einem neuen Khan aufgeschwungen hat … Es macht keinen Unterschied! Entscheidend ist einzig und allein, dass Sie ihn so schnell und so unauffällig wie möglich aufhalten.«


  »Dass ich ihn aufhalte?«, fragte Bashir.


  


  »Selbstverständlich, Doktor. Wer wäre besser geeignet? Laut unserem psychologischen Profil entspringt Lockens Rationalität zum Großteil seiner Isolation. Zweifellos geht dieses Gefühl auf das Trauma von New Bejing zurück, doch unsere Spezialisten sind sich sicher, dass seine Psychose in seiner Überzeugung wurzelt, anders als alle anderen zu sein. Besser. Locken mag anderen Schmerz zufügen, doch tut er dies seiner Ansicht nach nur zu ihrem Besten. Er sieht sich als Arzt der gesamten Menschheit.«


  »Und was bringt ihm das?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Cole. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er den Quadranten sicherer machen will – für Kinder und andere kleine Wesen. Und zwar mit allen nötigen Mitteln. Aber fragen Sie ihn selbst, wenn Sie das wirklich wissen wollen. Wir möchten Sie nach Sindorin schicken. Dort sollen Sie einen Kontakt zu ihm herstellen und Ihre soeben unter Beweis gestellten forensischen Fähigkeiten nutzen, um ihn zur Aufgabe der Brutanla-ge zu überreden …«


  »Na klar.«


  »Oder Sie tun, was immer Sie für besser halten«, fuhr Cole fort. »In dieser Angelegenheit sind unsere Absichten identisch: Wir wollen keinen Übermenschen, der einen Dschihad anzettelt und eine Armee aus gentechnisch erzeugten Tötungsmaschinen im Rücken hat.«


  »Besonders keinen, der alles über Sie weiß«, fügte Bashir hinzu.


  Ein dünnes Lächeln umspielte Coles Lippen. »Niemand weiß alles über uns, Doktor.«


  »Und wenn ich ihn nicht überzeuge?«, fragte Bashir.


  Cole hob die Schultern. »Sie haben Sloan getäuscht. Ich bezweifle stark, dass ein Frischling wie Locken Ihnen Schwierigkeiten bereitet.


  Er mag … aufgewertet sein, meiner Ansicht nach ist er aber auch naiv. Fast so naiv, wie Sie es einst waren.«


  Bashir schüttelte verächtlich den Kopf. »Glaubten Sie tatsächlich, ich ließe mich auf diese lachhafte Scharade ein? Sie haben sich in einen Sumpf aus Lug und Trug manövriert, und jetzt erwarten Sie von mir, Sie zu retten. Nennen Sie mir einen guten Grund, aus dem ich das tun sollte!«


  


  »Abgesehen vom offensichtlichen?«, fragte Cole. »Abgesehen davon, dass die Föderation in Stücke gerissen wird, sobald die Klingonen und die Romulaner von dieser Angelegenheit erfahren?«


  Es musste einen anderen Weg geben! Bashirs ganzes Wesen sehnte sich danach, dies sagen zu können, doch Cole hatte recht, und er wusste es. Während ihres Gesprächs hatte er mental Berechnungen angestellt, und die Resultate waren nicht gerade ermutigend.


  Darauf läuft es also hinaus, erkannte er. Nicht auf richtig oder falsch, auf moralisch oder unmoralisch, sondern auf Zahlen – auf die Lebenden und die Toten.


  Doch das wollte er nicht in Worte fassen, sonst wüsste Cole, dass er gewonnen hatte. Stattdessen sagte er: »Was Sie von mir verlangen


  … Es gibt andere, die das weit besser können als ich.«


  Cole lächelte. »Sie unterschätzen sich, Doktor. Tatsächlich ist niemand geeigneter als Sie. Zwar erkennt die Föderation die Existenz mehrerer gentechnisch verbesserter Personen an, doch verfügen nur wenige von ihnen über Ihre … Wie soll ich sagen? … Sozialkompe-tenz. Die meisten würden Ihren Freund Jack wohl als harmlosen Spinner bezeichnen. Aber was, glauben Sie, würde wohl aus Jack und seinen Freunden, wenn bekannt wird, dass eine genetisch aufgewertete Person einen Krieg angezettelt hat? Wie lange würde es wohl dauern, bis die Sternenflotte Menschen wie Jack verstößt und den Wölfen zum Fraß vorwirft? Eine Woche? Einen Tag?«


  »So etwas würde die Sternenflotte nie tun.«


  »Finden Sie? Ich kann nicht für Sie sprechen, Doktor, aber eine der Lehren, die ich aus dem Dominion-Krieg zog, ist die Erkenntnis, dass unter den richtigen Umständen selbst die Besten und Klügsten von uns auf Ballast wie Moral verzichten. Wenn die Situation es erfordert. Selbst über den verstorbenen, ach so heiligen Captain Sisko habe ich diesbezüglich Dinge gehört …«


  Bashir senkte die Brauen und starrte Cole feindselig an. Er fühlte sich wie ein eingesperrtes Tier, und seine Gedanken überschlugen sich.


  »Fahren Sie zur Hölle«, sagte er schließlich, hatte sich innerlich aber seinem Schicksal und Sindorin ergeben. Er erwartete, ein triumphales Grinsen auf Coles Gesicht zu finden, sah plötzlich jedoch nur einen sehr müden Mann vor sich. Einen erschöpften, verbitterten Alten, der mehr tot als lebendig wirkte.


  »Danke, Doktor«, sagte Cole leise. »Wann können Sie aufbrechen?«


  Bashir schauderte. »Ich weiß es nicht. Ich muss erst einige Dinge klären.«


  »Selbstverständlich.« Cole trat zur Tür. Als er an Bashir vorbei-ging, ließ er das Datenpadd, das er in Händen hielt, in den Schoß des Mediziners fallen. »Bitte richten Sie Lieutenant Dax mein Bedauern über die verpasste Urlaubsreise aus. Wenn Sie mir die Neugierde gestatten: Wollten Sie wirklich mit ihr zu Ihren alten irdischen Jagdgründen reisen?«


  »In der Tat«, antwortete Bashir. »Genau das wollte ich.«


  »Tatsächlich«, murmelte Cole überrascht und hielt vor der offenen Tür inne. »Dann muss es Liebe sein, nicht wahr?« Damit ging er.


  Sobald Bashir sich sicher war, keinen zweiten Besuch von ihm zu erhalten, stand er auf, schritt durch den Raum zu seinem Medikit und öffnete es. Er wollte eine Blutprobe entnehmen, bevor die psychoaktive Droge ganz aus seinem System verschwand. Während er arbeitete, versuchte er erneut, seinen Kommunikator zu aktivieren.


  »Bashir an Kira.«


  »Sprechen Sie«, erklang die Stimme des Colonels.


  »Nerys … Wir müssen reden.«


  


  Kapitel 4


  Kira fühlte den Kopfschmerz hinter ihren Augen nahen und begann, ihren Nasenrücken zu massieren. »Haben wir irgendetwas auf den internen Scannern?«


  »Nichts«, antwortete Vaughn.


  »Das ist keine Überraschung. Ich wäre schockierter, wenn wir tatsächlich etwas gemessen hätten.«


  »Genau wie ich«, stimmte der Commander zu. »Und dann müssten wir uns noch fragen, warum er uns wissen lässt, dass er hier ist.


  Nein, so ist es sicher am besten. Er ist fort, und wir können seine Bitte wörtlich nehmen.«


  »Für mich klang das eher nach einer Drohung«, bemerkte Kira.


  »Oder einer Falle.« Sie blickte in die Gesichter der anderen, die am Tisch in der Offiziersmesse versammelt waren.


  Bashir war selbstverständlich wütend. Wie jeder andere ließ er sich nicht gern in die Ecke drängen. Trotzdem hatte Kira das Gefühl, dass ihn noch mehr beschäftigte, konnte es aber nicht benennen.


  Wenn Julian etwas für sich behalten wollte, behielt er es für sich.


  Vor gar nicht allzu langer Zeit war ihr der Doktor noch wie ein offenes Buch erschienen – ein Mann, der seiner Umwelt mit Übereifer alles über sich erzählt hatte. Doch das war ein Trick gewesen, soviel wusste sie nun. Nur eine Fassade, hinter der sich der »wahre« Julian Bashir verborgen hatte.


  Ezri schlug sich ganz typisch mit gleich mehreren Emotionen herum. Kira las in ihrem Gesicht Furcht (hauptsächlich um Julian), Wut (hauptsächlich gegen Cole gerichtet, wenngleich ein wenig auch für Julian reserviert zu sein schien) und eine aufgeregte Anspannung.


  Ein leises Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, doch sie hielt es unter Kontrolle. Kira erkannte es sofort wieder: Jadzia hatte so gelä-


  chelt, wann immer sie vor einer neuen Herausforderung oder einem zu ergründenden Geheimnis stand. Es auf Ezris Zügen zu sehen, war für sie gleichermaßen beruhigend wie verwirrend.


  Jadzia ist irgendwo da drin, dachte Kira. Und sie hört alles, was ich sage. Ganz so funktionierte es nicht, und das wusste sie auch. Dennoch fühlte sich Kira, als schwebe der Geist ihrer Freundin durch den Raum; es fiel ihr schwer, dieses Gefühl abzuschütteln. Ob Benjamin ähnlich empfunden hatte, nachdem Jadzia auf Curzon gefolgt war?


  Vaughn ließ sich nicht so leicht lesen. Er trank seinen verdammten Tee, hörte allen genau zu und verarbeitete das Gehörte mit seinen achtzig Jahren Sternenflottenerfahrung. Dennoch spürte Kira etwas unter seiner ruhigen Oberfläche lodern. Es kam ihr wie Wut vor, obwohl es ihr schwer fiel, sich Vaughn wütend vorzustellen.


  Wo Vaughn unzugänglich wirkte, schien Ro mit den Gedanken woanders zu sein. Schockierte sie die Kenntnis von der Existenz der Sektion 31? Auch Kira und Sisko waren schockiert gewesen, als Julian ihnen von seiner ersten Begegnung mit Sloan berichtet hatte. Ro sah aber aus, als grübele sie über etwas nach.


  »Wollen Sie etwas zum Gespräch beitragen, Lieutenant?«, fragte Kira.


  Ro hielt ihrem Blick stand und schien eine Entscheidung zu fällen.


  »Sindorin«, sagte sie dann. »Ich kenne den Planeten. Der Maquis zog ihn früher einmal als Basis in Betracht. Vor etwa drei Jahren, kurz vor dem Ende. Hätten wir eine Chance gehabt, wäre er ein gutes Versteck gewesen.« Sie deutete auf die Planetendaten, die momentan auf dem Monitor der Messe zu sehen waren.


  »Er ist überwiegend tropisch. Zwei Drittel der Landoberfläche sind von dichten Regenwäldern bedeckt.« Ro zeigte auf einen Sub-kontinent in der südlichen Hemisphäre. »Dieses Gebiet war besonders interessant für uns, weil das dortige Wasser aufgrund vulkanischer Aktivitäten noch mit seltenen Mineralien angereichert ist. Die Bäume transportieren diese Substanzen bis in ihre Wipfel, was Sensoren in den Wahnsinn treibt. Nur besonders starke Sensoren dringen da durch. In den Wäldern wimmelt es vor Leben, was man vom Orbit aus nicht einmal vermuten würde.«


  Sie berührte die Kontrolltasten des Monitors, und die holografische Darstellung Sindorins verblasste. »Und hier ist der andere Grund, warum wir den Planeten mochten«, fuhr sie fort. Rote und gelbe Plasmastürme tobten am Rand des Sonnensystems. »So tief in den Badlands findet man kaum noch einen Klasse-M-Planeten, aber unmöglich ist es nicht. Und glauben Sie mir: Der Nachthimmel dort ist umwerfend.«


  »Warum sind Sie nicht dorthin geflüchtet?«, fragte Dax.


  »Aus zwei Gründen«, antwortete Ro. »Erstens wegen der Stürme.


  Die meisten Maquis-Schiffe hatten lausige Schutzschilde. Die ersten ein, zwei Male wäre sicher nichts passiert, aber früher oder später hätte ein Flug durch dieses System zu verheerenden Schäden ge-führt. Und zum Zweiten … Wie gesagt: Wir fanden den Ort erst wenige Wochen bevor sich die Cardassianer dem Dominion anschlos-sen. Ab da hatten wir schlicht größere Sorgen …«


  »Dem Dominion ging es offensichtlich anders«, sagte Kira.


  Ro zuckte mit den Achseln. »Deren Schiffe hatten auch bessere Schilde.«


  Kira ließ die Darstellung zurück auf den Planeten zoomen. »Von Ihren Auskünften ausgehend, erscheint mir dieser südliche Kontinent als idealer Ort für eine Basis. Hat jemand einen Vorschlag, wie wir die Suche weiter einschränken können?«


  »Kommt drauf an, was man für eine Jem'Hadar-Brutfabrik benö-


  tigt.«


  »Genmaterial«, schlug Bashir vor. »Die Vorta dürften es mitgebracht haben, als sie die Anlage errichteten. Wenn heute noch welches dort ist, mussten sie den Ort wohl übereilt verlassen – vielleicht aufgrund unserer letzten Offensive gegen Cardassia. Außerdem dürften sie Wasser benötigt haben, vorzugsweise frisches.«


  »Das ganze Gelände ist Regenwald«, sagte Ro, »von daher gibt es kaum Flüsse oder Quellen. Alles Wasser steckt in der Vegetation.


  Während der Regenzeit kam es allerdings zweimal täglich zu Nie-derschlägen – früh morgens und früh abends. Danach konnte man die Uhr stellen. Könnte das ausreichen?«


  Bashir schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Nicht zentriert genug.«


  


  Kira sah dem Austausch zu und bemerkte, wie schnell ihre Offiziere in den klassischen Informationsaustausch-Jargon der Sternenflotte verfallen waren. Dieses Talent hatte sie an Sisko, Jadzia, O'Brien und Julian immer bewundert. Es überraschte sie, dass alle Mitglieder der Flotte es beherrschten, selbst ehemalige wie Ro. Klingonen diskutieren anders, dachte sie amüsiert. Romulaner und Cardassianer ebenfalls. Sie haben eigene Methoden, eine eigene Kriegskultur, aber nichts kann sich mit dem hier messen.


  Ro deutete auf einen großen blauen Klecks nahe der südlichen Spitze des Kontinents, von dem sie sprachen. »Dann also hier. An diesem See. Wir haben ihm keinen Namen gegeben – er war schlicht der Große See. Das einzige natürliche Süßwasserreservoir auf diesem Teil des Planeten.«


  Julian beugte sich vor, um die Karte zu studieren. »Der Umfang beträgt gut und gerne ein paar tausend Klicks. Ziemlich großes Gebiet.«


  »Sobald wir näher kommen, werden wir genauere Ortungen durchführen können«, wusste Ro.


  »Solange wir nur nicht zu nah kommen«, erwiderte Julian und starrte den See so eindringlich an, als wolle er sich seine Umrisse merken.


  »Na ja, genau darin liegt die Kunst, oder?«


  »So ist es, Lieutenant«, murmelte er abwesend. »Und vielen Dank für Ihr Angebot, mich zu begleiten. Es ist sicher von Nutzen, einen ortskundigen Führer zu haben. Wir können jeden Vorteil brauchen, der sich uns bietet … Womit ich bei meiner nächsten Bitte wäre. Colonel?«


  »Doktor?«


  »Ich würde Taran'atar gerne ebenfalls um Hilfe bitten.«


  Kira spürte, wie sich ihre Stirn in Falten legte. »Wenn Cole die Wahrheit sagt, werden dort eine ganze Menge Jem'Hadar auf Sie warten.«


  »Genau deshalb brauche ich einen, der auf unserer Seite steht«, sagte Bashir. »Er wird uns ihre Denkweise erklären können, ihre Reaktionen vorausahnen …« Er hielt inne und sah Kira an. »Sie scheinen die Idee nicht sonderlich zu mögen.«


  »So ist es. Dieser ganze Plan erscheint mir von Sekunde zu Sekunde wahnwitziger. Sie reden davon, mit nur ein oder zwei Begleitern einen Planeten in den Badlands zu infiltrieren …«


  »Mit dreien«, korrigierte Ezri. »Möglicherweise.«


  » Darüber sprechen wir noch«, widersprach Kira energisch. »Mit ein oder zwei Begleitern, von denen einer ein Jem'Hadar ist, wollen Sie einem Mann gegenübertreten, der sich dort zum Gott erkoren hat. Warum? Um der Sternenflotte eine Blamage zu ersparen?«


  »Nein, Nerys«, antwortete Bashir. »Um den Frieden zu bewahren.


  Um Leben zu retten. Mir gefällt das alles genauso wenig, aber es ist das geringere Übel.«


  Kira spürte, wie der Druck hinter ihren Augen zunahm. »Einverstanden, ich spreche mit Taran'atar. Mal sehen, wie er zu dieser Sache steht. Vielleicht kann er Ihnen gar nicht helfen. Immerhin hat Odo ihn instruiert, mir zu gehorchen.«


  »Wenn Sie ihn bitten, mir zu folgen, wird er es tun«, ergänzte Bashir.


  »Jedem von uns«, sagte Dax.


  »Ich weiß nicht, ob es so funktioniert«, sagte Kira. »Und wenn doch, weiß ich nicht, ob ich es will.«


  »Er ist ein Jem'Hadar«, sagte Bashir. »Er wird tun, was immer man ihm aufträgt. Dafür wurde er geschaffen.«


  »Dieses Exemplar könnte anders sein«, sagte Kira. »Aus dem Grund wird Odo ihn zu uns geschickt haben.«


  »Oder er ist ein Musterbeispiel seines Volkes«, spekulierte Bashir.


  »Vielleicht wollte Odo, dass wir bei einer neuen Begegnung mit dem Dominion genauer wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


  Der Gedanke war interessant, und unter normalen Umständen hätte Kira ihn noch lange mit ihren Freunden und Kollegen diskutieren können, doch die Zeit drängte. Sie mussten erfahren, was Taran'atar selbst dazu zu sagen hatte. »Computer, lokalisiere Taran'atar.«


  »Taran'atar befindet sich in Holosuite eins.«


  Rund um den Tisch sah sie in verblüffte Gesichter.


  


  »Wie lange dauert sein geplanter Aufenthalt noch?«


  »Sein Programm endet in zwanzig Minuten.«


  »Dann sollte ich bald aufbrechen«, sagte Kira. »Julian, sobald ich mir über Taran'atars Wünsche im Klaren bin, gebe ich Ihnen Bescheid. Lassen Sie sich davon aber nicht von Ihren Vorbereitungen abhalten. Vermutlich ist er ein schneller Packer.«


  »Ich sorge dafür, dass Bowers Ihnen ein Runabout zuweist«, sagte Vaughn. »Haben Sie eine Präferenz, Ro?«


  »Die Euphrates«, antwortete die Sicherheitsoffizierin. »Sie meistert sogar atmosphärische Turbulenzen, und auf Sindorin gibt es ziemlich heftige Stürme.«


  »Gute Wahl«, sagte Vaughn. »Was halten Sie von einem Aufbruch in sechs Stunden?«


  Ro und Bashir stimmten zu. Vaughn verließ den Raum, und Ro folgte ihm bald. Dax und Kira hingegen ließen sich beim Räumen ihrer Plätze Zeit. Julian hatte ihnen subtil signalisiert, dass er sie allein sprechen wollte.


  »Was ist?«, fragte Kira, sobald sich die Türen hinter Ro geschlossen hatten.


  »Nur eine Anmerkung«, sagte Bashir. »Den Commander schien die Existenz einer geheimen Organisation innerhalb der Sternenflotte nicht gerade zu schockieren …«


  »Ro wirkte auch nicht überrascht«, sagte Ezri. »Was willst du damit sagen?«


  »Ro erwartet wahrscheinlich in jeder Gesellschaft eine geheime Un-terorganisation«, sagte Kira. »Odo war ganz genauso. Worauf wollen Sie hinaus, Julian?«


  »Nun, Vaughns Dienstakte ist nicht allzu detailreich, oder? Ich habe sie mir angesehen. Angesichts der langen Jahre, die er schon bei der Flotte ist, sollte sie mehr als nur belanglose Daten enthalten.


  Und er trug nicht gerade viel zu unserer Diskussion bei.«


  Kira wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Ich gehöre zwar nicht zur Sternenflotte, Julian, aber Commander Vaughn hat sowohl mir als auch dieser Raumstation seine Loyalität mehr als bewiesen.


  Wenn Sie seine Vertrauenswürdigkeit in Frage stellen wollen …«


  


  »Nein«, sagte Bashir schnell. Er schien zu begreifen, dass er eine Grenze zu überschreiten drohte. »Es tut mir leid. Diese ganze Angelegenheit mit Sektion 31 macht mich vermutlich paranoider als ich dachte. Sie haben recht, Colonel. Ich werde es nie wieder erwähnen.« Dann sah er zu Ezri. »Sehen wir uns später?«


  Sie nickte, und Julian verließ den Raum.


  Sofort wandte sich Kira an Ezri: »Mir gefällt nicht, was ich gerade gehört habe.«


  »Mir auch nicht«, sagte Dax, den Blick noch immer auf die Tür gerichtet. »Aber seine Sorge kommt nicht von ungefähr.«


  »Inwiefern?«


  »Vaughn lässt sich nie in die Karten schauen«, antwortete Ezri. »So war er schon, als Curzon ihn traf, und das ist Jahrzehnte her. Ich behaupte nicht, dass man ihm nicht trauen sollte. Ich halte ihn für einen guten Offizier. Außerdem singen das Flottenkommando und Captains wie Jean-Luc Picard sicher nicht grundlos ein Loblied auf ihn. Er genießt ganz offensichtlich ihr Vertrauen. Aber angesichts Julians aktueller Lage kommt sein Misstrauen nicht unerwartet. Aus seiner Perspektive ist es sicher nicht unvernünftig, hellhörig zu werden, wenn jemand Informationen vorenthält – wie es Vaughn zumindest zu tun scheint.«


  Ob sie die Angelegenheit mit ihrem rätselhaften Ersten Offizier würde besprechen müssen? Kira wusste es nicht. Es gab dringende-re Dinge zu bedenken. »Kann Julian das schaffen?«, fragte sie Dax.


  »Ohne Zweifel. Aber er wird Unterstützung brauchen, auf die er sich verlassen kann. Ich halte Ro und Taran'atar für eine gute Wahl, will aber ebenfalls dabei sein.«


  Kira setzte sich, lehnte sich zurück und betrachtete Dax vorsichtig.


  »Erinnerst du dich an die Mission nach Soukara?«, fragte sie schließ-


  lich.


  »Natürlich«, antwortete Ezri ohne Zögern. »Jadzia wäre beinahe gestorben. Worf musste sich entscheiden, ob er sie retten oder sich mit Lasaran treffen wollte. Er entschied sich für mich.«


  »Und du weißt auch, was dann geschah?«


  »Benjamin verbot uns, je wieder gemeinsam auf eine Mission zu gehen.«


  »Und welche Lehre sollte ich deiner Meinung nach daraus ziehen?«


  »Nerys«, sagte Dax und straffte die Schultern. »Die Umstände sind diesmal ganz anders.«


  »Tatsächlich? Inwiefern? Was unterscheidet dies von der Soukara-Mission?«


  »Betrachte es einmal so: Als du mit Odo zusammen warst, habt ihr doch auch gemeinsam Damars Widerstandsgruppe geholfen.«


  »Odo und ich sind nicht Worf und du«, sagte Kira. Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, wusste sie, dass sie in eine Falle geraten war.


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Ezri prompt zu. »Odo und Kira sind nicht Jadzia und Worf. Und Ezri und Julian sind auch nicht Jadzia und Worf.«


  Kira seufzte. »Was ist, wenn du dich irrst?«


  »Ich irre mich nicht, und das weißt du auch. Wir werden das Kind schon schaukeln – nicht zuletzt, um zu beweisen, dass wir es können.«


  »Hast du das denn mit Julian besprochen? Ich hatte den Eindruck, er erwartet von dir, ihm zum Abschied zuzuwinken, anstatt ihn zu begleiten.«


  »Selbstverständlich sprachen wir darüber. Und natürlich will er mich dabei haben. Er empfindet da ganz genau wie ich.«


  »Ich will dich nicht dabei haben«, sagte Bashir.


  Ezri saß zitternd auf seinem Bett und beobachtete, wie er seine Reisetasche umpackte. Es wurde immer kälter auf der Station. In Julians Quartier, das für ihren Geschmack ohnehin stets ein paar Grad zu wenig hatte, war es nahezu unerträglich. »Du verhältst dich unvernünftig«, sagte sie und zog die Decke von seinem Bett, um sich darin einzuwickeln.


  Bashir trat zu ihr und nahm ihr die Arbeit ab. »Inwiefern unvernünftig? Ich will einfach nicht, dass du verletzt wirst … oder Schlimmeres.«


  Unbeeindruckt schüttelte Ezri seine Hand ab. »Vergiss es«, sagte sie. »Ich will auch nicht, dass dir etwas passiert, aber bestehe ich vielleicht darauf, dass du bleibst? Du musst fort, das weiß ich. Es ist deine Pflicht.«


  »Ja«, stimmte Bashir nachdrücklich zu. »Es ist …«


  »Und es ist meine«, sagte sie, ohne ihn seinen Gedanken beenden zu lassen. »Du bist schließlich nicht der einzige Sternenflottenoffizier, für den hier etwas auf dem Spiel steht.«


  Bashir seufzte. Die Richtung dieser Unterhaltung gefiel ihm überhaupt nicht. »Natürlich nicht. Aber ich weiß vermutlich mehr über Lockens Reaktionsweise als jeder andere …«


  »Abgesehen von mir«, sagte Ezri nüchtern.


  »Dir?«


  »Mir«, bekräftigte sie. »Julian, du magst eine aufgewertete Person sein, aber ich – ein ausgebildeter Counselor und eine langjährige Be-obachterin menschlicher Lebensart – lebe mit einer aufgewerteten Person zusammen. Glaubst du, das zählt kein bisschen?«


  Einige Sekunden lang sah Bashir sie schweigend an, suchte nach einer Lücke in ihrer Argumentationsweise. Er fand keine. Schließlich senkte er resignierend den Kopf. »Lieutenant, ich ergebe mich Ihrer überwältigenden Logik. Fraglos hat einer Ihrer früheren Wirte viel Zeit mit Vulkaniern verbracht. Und jetzt solltest du besser packen.«


  »Das habe ich doch längst«, erwiderte sie und bemühte sich sichtlich darum, nicht zu breit zu grinsen. »Nicht jeder ist so ein Erbsen-zähler wie du.«


  Bashir schloss seine Tasche, hob sie vom Bett und deutete zur Tür.


  »Mal sehen, was du dazu sagst, wenn wir auf Sindorin sind.«


  


  Kapitel 5


  Normalerweise achtete Kira die Privatsphäre anderer und wäre nie auf die Idee gekommen, eine Holosuite zu betreten, während ein Programm lief. In diesem Fall war sie jedoch sicher, in nichts hinein-zuplatzen, was dem Jem'Hadar peinlich sein mochte. Soweit sie wusste, empfanden Jem'Hadar gar keine Scham. Doch selbst wenn, hätte sie ihren Schritt nicht verlangsamt. Dafür war die Zeit zu knapp.


  Als sie eintrat, sah sie sich einem Dutzende Meter tiefen Schacht gegenüber, dessen Boden mit losem Erdreich und herabgefallenen Felsen übersät war. Taran'atar stand darin – und er kämpfte gegen einen Albtraum!


  Die Kreatur wirkte insektenhaft. Sie war fünf Meter hoch und verfügte über acht Gliedmaßen, die in zweizackigen Klauen endete. Die beiden an den vordersten Auswüchsen waren beweglicher als der Rest; sie hielten schwere, extra für diesen Zweck modifiziert scheinende Keulen.


  Mit einer von ihnen zielte das Insektenwesen auf Taran'atars Kopf, doch der Jem'Hadar duckte sich nach links weg. Als die Keule auf dem sandigen Untergrund aufschlug, sprang er auf den Rücken seines Angreifers und schwang sein an eine Axt erinnerndes Kar'takin über die weiche Körperstelle zwischen zwei Chitinplatten. Die Klinge fuhr tief ins Fleisch des Wesens, und eitriges Sekret trat aus. Das Ungetüm ließ ein metallisches Grunzen hören und zog seine Keule aus dem Dreck. Sofort ließ Taran'atar von ihm ab, landete gekonnt auf dem Boden und wich gerade noch zur Seite, als die Keule abermals auf ihn herabsauste.


  Es war offensichtlich, dass die Kreatur nur geradeaus schauen konnte. Sie sah nicht, wo ihr Gegner hin war. Als das Kar'takin abermals traf, ließ sie einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei hören. Sie heulte auf, stellte sich auf die vier hinteren Gliedmaßen und ließ ihre Keulen durch den Schacht wirbeln, fand jedoch kein Ziel.


  Taran'atar trat erneut auf den Rücken des Insekts. Dreimal schnitt er über dessen Rückenwirbel und verpasste ihm einen schweren Schlag direkt auf den Kopf. Der Panzer brach nicht, aber das zentrale Nervensystem des Wesens schien beeinträchtigt. Es schwankte, als seine astdicken Beine unter ihm nachgaben. Und Taran'atar nutzte seine Gelegenheit. Er schwang sich über den Kopf seines Gegners, rollte sich auf der Schulter ab und kam drei Meter entfernt auf. Das Insekt lag kraftlos am Boden.


  Taran'atar richtete sich auf, hielt aber inne und betrachtete den schwankenden Riesen. Kira rechnete damit, dass er das Insekt als Nächstes töten und den Kampf damit beenden würde, doch der Jem'Hadar schien auf etwas zu warten. Ein Teil von ihr fragte sich, ob er es schlicht genoss, ein Lebewesen seiner Gnade unterworfen zu sehen, und den Moment lange auskosten wollte.


  Plötzlich bebte der Leib des Insekts. Es rollte sich zusammen und schlang alle acht Gliedmaßen um seinen Unterleib. Auf seinem Rücken hoben sich die Kanten seiner Panzerplatten und brachten spitze Dornen zum Vorschein. Muskeln wurden angespannt. Abermals erzitterte die Kreatur – dann flogen die Dornen in alle Richtungen davon! Manche bohrten sich in das lockere Erdreich, andere prallten gegen die Schachtwände. Selbst Kira zuckte zusammen, so sehr hatte sie die Attacke überrascht.


  Taran'atar sprang in die Höhe. Er schien die Flugbahnen von gleich sechs auf ihn zueilenden Projektilen berechnet zu haben, wand sich zwischen den obersten beiden hindurch. Die anderen vier verfehlten ihn um einen halben Meter. Direkt vor dem gewaltigen Kopf seines Gegners kam der Jem'Hadar wieder auf die Füße und riss sofort die Klinge in die Höhe. Kira bereitete sich auf den Anblick zerbrechenden Chitins und zerquetschter Hirnmasse vor, hörte allerdings nur ein schlichtes »Programm beenden.«


  Das Bild flackerte kurz, und dann fand sie sich in der fast leeren Holosuite wieder. Taran'atar stand vor ihr und reinigte seine Waffe, ließ Kira aber nicht aus den Augen. Ihre Anwesenheit schien ihn nicht zu irritieren. »Guten Tag, Colonel«, grüßte er. Sein schwarzer Overall war so sauber, wie er es zu Beginn der Simulation gewesen sein musste. Auf Kiras Wunsch hin hatte er seine graue Dominion-uniform kurz nach seiner Ankunft auf der Station gegen diese weniger provokative Kleidung eingetauscht.


  »Guten Tag, Taran'atar. Ich hoffe, ich habe Ihre Übungen nicht un-terbrochen.«


  »Nein«, sagte er. Kira hatte einige Unterhaltungen mit ihm ge-führt, seit er auf Deep Space 9 eingetroffen war, doch seine Stimme überraschte sie stets aufs Neue. Sie hatte ein Grollen wie bei Worf erwartet, doch sein Tonfall war heller, reicher, melodiöser. Ob Jem'Hadar wohl singen konnten?


  »Aber Sie beendeten das Programm, bevor …«, begann sie. »Sie waren noch nicht fertig.«


  Taran'atar betrachtete die Klinge seiner Waffe, bevor er wieder zu ihr aufblickte. »Die Schlacht war gewonnen. Mein nächster Schlag wäre tödlich gewesen.«


  »Das war nicht zu übersehen«, sagte Kira. »Was war das überhaupt?«


  »Die Bewohner seiner Heimatwelt bedachten es mit einem Namen, der übersetzt in etwa ›Kommt in der Nacht und tötet viele‹ bedeutet.


  Derartige Wesen lebten in Höhlen und schossen unter ihren Opfern aus dem Erdreich. Sie zerrten sie in die Tiefe und fraßen sie auf.«


  Kira stutzte. Taran'atar war mit wenig Gepäck angekommen, und Holoprogramme hatten nicht dazu gezählt. »Haben Sie diese Simulation etwa selbst programmiert? Aus dem Gedächtnis?«


  Taran'atar senkte den Kopf leicht. »Ich kannte die Parameter und war in der Lage, sie auf einen für Holosuiten vorformatierten Daten-stab zu übertragen.«


  Ein überaus talentierter Jem'Hadar, dachte sie. Oder waren alle so vielseitig? War ihr das schlicht nie aufgefallen? Zumindest diesen hier würde sie nie wieder unterschätzen, so viel stand fest.


  »Das Wesen verwendete Waffen. Also muss seine Spezies wenigstens über rudimentäre Intelligenz verfügen.«


  Taran'atar legte den Kopf schräg – das Jem'Hadar-Äquivalent eines Schulterzuckens. »Möglicherweise haben Sie recht. Es kümmerte mich jedoch nicht. Mein Auftrag bestand darin, es zu töten. Seine Art dezimierte die Bevölkerung einer landwirtschaftlichen Kolonie der Gründer.«


  »Also beschützten Sie die Siedlung? War das Ihre Aufgabe, bevor Sie zu uns kamen?«


  »Nicht bevor ich hierher kam. Dieses Ereignis liegt viele Jahre zu-rück, noch vor meiner Zeit als Ehrwürdiger Älterer. Das Aufklä-


  rungssteam der Gründer fand die Wesen, bevor die Siedlung entstand. Meine Einheit sollte sie beseitigen.«


  »Heißt das etwa, Sie haben eine gesamte Spezies ausgelöscht, um auf ihrem Heim eine Farmkolonie zu errichten?«


  Taran'atar nickte. »Es ist Sitte der Gründer, landwirtschaftlich erfahrene Personen auf Welten zu platzieren, auf denen sie dem Dominion entsprechend dienen können. Diese Gruppe – ich weiß nicht, wie Sie sie nennen würden – stammte von einem anderen Planeten.


  Einem, den die Gründer schon Jahre zuvor erobert hatten. Eine schwache Rasse, kaum für den Kampf geeignet. Deshalb sollte meine Einheit die Siedlung sichern.«


  »Die Siedlung sichern«, wiederholte Kira tonlos. »Sie sprechen von Genozid!«


  Taran'atar bemerkte den Wandel ihres Tonfalls, zögerte jedoch nicht. »Unser Ziel bestand in der völligen Eliminierung des Bestandes, korrekt. Ist dies nicht in Ihrem Sinne?«


  »Nicht in meinem, und nicht in dem eines anderen Vertreters meines Volkes. Einstmals wurden auch wir von Invasoren geknechtet.«


  »Wir haben die Kreaturen nicht unterdrückt …«


  »Nein, Sie vernichteten sie lieber gleich«, sagte Kira. »Sagen Sie mir: Was ist wohl schlimmer?«


  Taran'atar stutzte. »Ist es Ihr Wunsch, diese Frage zu diskutieren, Colonel?«


  »Nein«, antwortete Kira gepresst. »Eine Debatte war nicht meine Absicht. Ich kam her, um Ihnen eine Bitte zu unterbreiten.«


  Der Jem'Hadar wirkte unsicher. »Eine Bitte?«


  »Es gibt etwas, das Sie für mich tun können. Ich will aber nicht, dass Sie sich dazu verpflichtet fühlen. Sie selbst entscheiden, ob Sie es erledigen wollen. In unserer Kultur ist es Brauch, Gäste nach ihrer Hilfe zu fragen, ihnen die Wahl zu lassen.«


  Taran'atars Unsicherheit war einer aufgeregten Unruhe gewichen.


  »Ich bin nicht Ihr Gast, Colonel. Ich bin ein Jem'Hadar mit einer Mission: zu gehorchen, zu beobachten und zu lernen. Der Gründer


  …«


  »Odo«, fiel Kira ihm ins Wort.


  Taran'atar nahm die Berichtigung an, doch sein Unbehagen wuchs. »Odo gab mir den Auftrag, Ihrem Willen zu entsprechen, wie ich dem seinen entsprechen würde. Zwar ist mir die Machbar-keit dessen noch immer unklar, doch ich habe einen Blutschwur geleistet und werde ihn ehren. Von einer Wahl war nie die Rede.« Darauf rammte Taran'atar sein Kar'takin in den Boden der Holosuite.


  Der Computer, der die simulierte Umgebung des Raumes kontrollierte, bemerkte den drohenden Aufprall und bemühte sich um die Erschaffung eines Kraftfelds, doch es kam zu spät, um den vollen Schwung der Attacke abzufedern. Die Klinge bohrte sich ins Deck, und ein Funkenregen schoss aus einer durchtrennten EPS-Leitung.


  Sofort aktivierten sich die Sicherheitsroutinen und stoppten den Funkenflug.


  Im ersten Augenblick war Kira zu perplex, um zu reagieren. Bevor sie Taran'atar für sein Verhalten tadeln konnte, aktivierte sich das Interkom der Suite, und ein zaghaft klingender Quark meldete sich zu Wort. »Äh, hey. Hallo da drin? Wie wär's, wenn Sie ein klein wenig sorgfältiger mit meiner Holosuite umgingen? Nichts für ungut, aber seitdem mich Rom im Stich ließ und nach Ferenginar abgedampft ist, gibt es niemanden mehr auf der Station, der die ver frinx ten Dinger reparieren kann. Okay, Mr. Jem'Hadar? Hallo?«


  »Alles in Ordnung, Quark«, sagte Kira. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich schicke Ihnen nachher Nog vorbei, um sich den Schaden anzusehen.«


  »Oh, Colonel. Äh, sind Sie also auch … ein Teil des Vergnügens. Das …


  freut mich. Allerdings wird Commander Vaughn Nog sicher nicht …«


  »Ich kümmere mich um Commander Vaughn«, sagte Kira. »Versprochen.«


  


  »Okay, Colonel. Gut. Dann amüsieren Sie beide sich ruhig weiter. Kein Problem.« Er hielt inne. »Es gibt doch kein Problem, oder?«


  »Nicht, wenn Sie endlich verschwinden«, sagte Kira.


  »Klar«, sagte Quark. »Bin schon weg.«


  Kira und Taran'atar sahen sich einen Moment an. Dann bückte sie sich, zog das Kar'takin aus dem Deck und hielt es mit beiden Händen. Es war schwerer als es aussah. »Haben Sie einen Replikator darauf programmiert, diese Waffe herzustellen?«


  »Ja.«


  Kira nickte und betrachtete sie anerkennend. »Wie viel hat Quark Ihnen eigentlich für die Benutzung der Holosuite berechnet?«


  Abermals wirkte Taran'atar unsicher. Für einen Augenblick fühlte Kira sich schuldig. Hier stand sie und verschwendete die Lebenszeit des Jem'Hadars damit, ihn zu verwirren.


  »Berechnet?«, fragte er. »Nachdem mir die Existenz dieser Einrichtung bewusst gemacht wurde, ließ ich den Ferengi wissen, dass ich sie heute zu benutzen beabsichtigte. Er erwähnte nichts von Kosten.«


  »Mhm«, murmelte Kira. »Okay. Vergessen Sie's. Das überrascht mich nicht. Ich lasse Ihnen ein Konto einrichten. Denken Sie nur daran, dass auch andere Stationsbewohner Dinge benutzen wollen, und manche von ihnen könnten vor Ihnen in der Schlange stehen.« Sie reichte ihm die Waffe.


  Der Jem'Hadar nahm sie.


  »Was meine Frage von vorhin angeht …«


  »Sagen Sie mir einfach, was ich für Sie tun soll«, sagte Taran'atar.


  »Sie sollen darüber nachdenken, Dr. Bashir auf eine Mission zu begleiten. Ein Mensch hat auf einem Planeten die Kontrolle über eine Jem'Hadar-Brutstation an sich gerissen.« In groben Zügen umschrieb sie Lockens Geschichte und die Theorien über dessen Absichten.


  Taran'atar unterbrach sie nicht. Als sie geendet hatte, sagte er: »Es sei, wie Sie es sagen. Betrachten Sie die Jem'Hadar, die diesem Menschen dienen, als tot.«


  Kira schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Sie verstehen noch nicht.


  


  Ich bitte Sie nicht darum, diese Jem'Hadar zu töten …«


  »Auf diesem Planeten gibt es Jem'Hadar, die dazu gezüchtet wurden, einem Menschen zu dienen, der Ihr Gegner ist. Korrekt?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Dann muss ich sie töten. Denn sonst töten sie den Doktor und jeden, der ihn auf die Mission begleitet.«


  »Lassen Sie uns eines klarstellen«, sagte Kira. »Durch die Teilnah-me an der Mission helfen Sie meiner Besatzung. Mir ist Ihre genetische Veranlagung bewusst, nach der Sie zur Tötung Ihrer Gegner neigen, und in der Tat kann es zu gewaltsamen Auseinandersetzun-gen kommen, aber Gewalt darf nie Ihre erste Wahl sein! Haben Sie verstanden?«


  Der Jem'Hadar blickte zu ihr hinunter. »Es irritiert Sie, dass ich zur Tötung meiner Artgenossen bereit bin. Nur weil Sie gegen mein Volk gekämpft haben, glauben Sie zu wissen, was uns antreibt. Sie glauben, wir definieren uns allein durch die von außen kontrollierte Anordnung unserer Gene. Sagen Sie, Colonel, denken Sie auch über Dr. Bashir so?«


  Die Frage verblüffte Kira, doch Taran'atar sprach unbeirrt weiter.


  »Sie haben längst akzeptiert, dass er genetisch dazu veranlagt ist, anders zu denken und zu fühlen als Sie. Dabei wurde er von Wesen erschaffen, die weder größer noch göttlicher waren, als Sie es sind.«


  Kira verstand die Logik seiner Argumentation. »Das ist richtig«, sagte sie – unfähig, die metaphorischen Klippen zu umschiffen, die auf sie zukamen.


  »Dann«, fuhr Taran'atar überraschend ruhig fort, »gewähren Sie mir bitte die gleiche Akzeptanz.«


  Kira kniff die Lider enger zusammen. »Sie argumentieren gut«, sagte sie. »Aber trotzdem ist mein Wille hier entscheidend. Noch-mals: Haben Sie mich verstanden?«


  Die Stille, die darauf folgte, war ohrenbetäubend und dauerte viel zu lange.


  Schließlich antwortete Taran'atar. »Nein. Aber es sei, wie Sie es wünschen.«


  


  Kapitel 6


  Die Euphrates sollte in weniger als einer Stunde ablegen, doch Ro Laren saß noch im Büro des Sicherheitsdienstes und studierte die um-fangreichen und erschreckend detaillierten Akten, die Odo zurückgelassen hatte.


  Von ein paar ihrer Deputys und einigen Sternenflottenangehörigen abgesehen war die Station verlassen. Sie ließ sich leichter sichern, wenn kaum jemand anwesend und die Energie auf ein Minimum heruntergedreht war. Ro hatte beschlossen, die Wartezeit mit Morn und dessen Geschichten zu verbringen, die ihr vielleicht Hinweise auf Quarks neueste Machenschaften geben mochten, sowie die Datenbank ihres Amtsvorgängers zu durchforsten. Morns Er-zählungen gefielen ihr, und sie hatte dadurch sogar einige von Quarks Untaten heimlich sabotieren können. Nun blickte sie verblüfft auf Odos qualitativ wie quantitativ beachtliche Aufzeichnungen. In diesem Büro lagerten Informationen, die vermutlich selbst dem Sternenflottengeheimdienst unbekannt waren!


  Den ersten Schwung verschlüsselter Daten hatte sie schon kurz nach ihrer Ankunft in einem unscheinbar wirkenden Unterbereich des Sicherheitscomputers gefunden. Wahrscheinlich wusste nicht einmal Kira von ihrer Existenz. Ro hatte fünf volle Tage mit dem System gekämpft, bis sie dahinter gekommen war, wie Odo die versteckten Dateien gesichert hatte. Zwölf weitere Tage waren für den Versuch draufgegangen, sie zu öffnen, ohne den elektromagnetischen Impuls auszulösen, der die Daten löschen würde, sobald sie einen Fehler beging. Am Ende hatte sich Ros Hartnäckigkeit aber ausgezahlt. Die Dateien gehörten nun ihr, und sie genoss das Ge-fühl, ihre Maquis-Talente so effektiv mit ihrem Sternenflottenwissen in Einklang gebracht zu haben.


  Während der Lektüre war Ro mehrmals versucht gewesen, einige der am häufigsten erwähnten Übeltäter anonym anzuschreiben und eine Bemerkung fallen zu lassen. Einfach, um die Reaktionen zu sehen. Doch sie hatte dieser Verlockung widerstanden und Odos Absicht nach ein bis zwei weiteren Tagen besser verstanden: So ein reiches Material musste für zukünftige Verwendung aufgespart werden – für den sprichwörtlichen Regentag, an dem sein Nutzen am größten sein würde. Seltsamerweise war dieser Tag nie eingetreten, nicht einmal in den dunkelsten Stunden des Dominion-Krieges.


  Aber es handelte sich auch nicht um derartige Daten. Informationen wie diese vermochten kein Imperium zu retten, keine Welt und keine Armee. Doch sie retteten vielleicht ein oder zwei Leben – besondere Leben; die Leben derjenigen, die eines Tages das Geschick jener Armeen, Welten oder gar Imperien bestimmen mochten.


  Wenn Quark das hier sehen könnte … Der Gedanke ließ Ro schmunzeln.


  Ein Blick auf den Zeitanzeiger sagte ihr, dass sie besser aufbrechen sollte. Nachdem sie die Dateien geschlossen hatte, prüfte sie die Verschlüsselungscodes erneut. Sie hatte sich gegen eine Sicherungsko-pie entschieden. Das war zwar riskant, aber immer noch besser, als dem angeschlagenen Stationskern zu vertrauen. Stattdessen hatte sie Nog aufgetragen, den gesamten Datenspeicher der Stationssicher-heit im Falle einer Evakuierung per Hand zu entnehmen. Zwar ging sie auch mit dem Vertrauen auf Nog ein Risiko ein, doch war es ihrer Ansicht nach kein großes. Ro mochte ihn. Er war eine interessante Mischung aus Föderationspfadfinder und Schurke, und beide Typen kannte sie gut genug, um ihr jeweiliges Verhalten vorherzuse-hen. In ihrer Welt sah Vertrauen genauso aus.


  Nachdem sie wusste, dass alles gesichert war, griff Ro unter ihren Tisch und zog ihre Tasche hervor. Sie musste nicht hineinsehen, um zu wissen, was sie enthielt: frische Kleidung, die wichtigsten Hygie-ne- und Erste-Hilfe-Artikel, Notrationen für drei Tage, einen Mikro-filter zur Trinkwassergewinnung, einen geladenen Handphaser, einen Trikorder, eine kleine, starke Handlampe und, in einer Ge-heimtasche, ein aus Porzellan gefertigtes Fraktalmesser. Falls Ro den letzten Gegenstand je im Besitz eines Stationsbesuchers entdecken sollte, würde sie ihn sofort konfiszieren, denn diese Waffenart war in der Föderation und auf zahlreichen unabhängigen Welten, darunter auch Bajor, verboten. Fraktalmesser dienten nur einem Zweck: Qual zu verbreiten. Für jede andere Verwendung waren sie zu zerbrechlich. Dieses Exemplar hatte Ro dem Leichnam eines cardassianischen »Informationsoffiziers« abgenommen, der damit Angehöri-ge des Maquis verhört hatte. Ro war zu spät auf ihn gestoßen und hatte nie herausgefunden, wer das Messer so gründlich gegen den Cardassianer gerichtet hatte. Doch sie hatte es behalten. Es war das ultimative ›Man weiß nie, wann man es mal braucht‹-Gerät.


  An der Tür hielt sie inne und sah sich noch einmal um. War das zu Odos Zeit genauso? , fragte sie sich, während ihr Blick über die kahlen Wände glitt. Oder hat jemand seine Sachen weggeräumt, nachdem er auf-brach? Sie wusste wenig über ihn, doch nach dem Bild, das seine Unterlagen ihr zeichneten, war Odo vermutlich nicht der Typ gewesen, der private Gegenstände ins Büro brachte. Dadurch hätte er den Kri-minellen mehr über sich verraten, als ihm lieb gewesen sein dürfte.


  Ro warf sich die Tasche über die Schulter und dachte an die Wän-de ihres eigenen Quartiers. Auch sie waren kahl.


  Bashir, Ezri und Ro standen vor der Luftschleuse an Anlegestation C. Vor wenig mehr als acht Stunden hatten Bashir und Ezri der Wayfarer signalisiert, ohne sie zur Erde zu reisen. Taran'atar traf als Letzter ein und trug nur einen vielsagenden Beutel mit sich.


  »Lassen Sie mich raten«, meinte Ro. »Waffen?«


  Anstatt zu antworten, legte er den Beutel hin, öffnete die Halte-rungen und wickelte ihn wie einen Schlafsack auf. Zum Vorschein kamen ein bajoranischer Handphaser mit gleich mehreren Ersatz-Energiezellen, etwa ein Dutzend Photonengranaten und eine um-mantelte Waffe – das Kar'takin, vermutete Bashir.


  »Wie, keine Wurfmesser?«, fragte Ro.


  Taran'atar zeigte auf einen kleineren Beutel, der an der Innenseite des Gepäckstücks befestigt war.


  »Oh, gut. Die sollten Sie wirklich nicht vergessen …«


  Der Jem'Hadar betrachtete sie schweigend. Dann rollte er den Beutel mit schnellen, präzisen Bewegungen wieder exakt so zusammen, wie er zuvor gewesen war. Als er sich erhob, trat zur Überraschung aller plötzlich Commander Vaughn aus dem wartenden Runabout.


  »Sir«, sagte Bashir. »Mit Ihnen haben wir nicht gerechnet.«


  »Ich dachte, ich erspare Ihnen ein wenig Zeit und überprüfe das Runabout selbst«, erklärte Vaughn. »Es ist übrigens startklar. Versuchen Sie wenigstens, es in einem Stück zurückzubringen, ja? Erst kürzlich fiel mir auf, wie deprimierend der bisherige Umgang der Stationsangehörigen mit ihren Runabouts war.«


  Bashir lächelte leicht. »Danke, dass Sie uns verabschieden.«


  Vaughn nickte. »Colonel Kira wollte selbst kommen, aber sie muss verfügbar sein, wenn Nog und sein Team den unteren Kern von Empok Nor abtrennen. Die Vorbereitungen laufen seit zwei Stunden. Reisen Sie sofort nach Sindorin?«


  Bashir schüttelte den Kopf. »Ro und ich haben darüber diskutiert.


  Wir werden eine indirekte Route wählen und versuchen, wie ein Forschungsschiff zu wirken. Jeder, der uns sieht, findet uns hoffentlich langweilig. Da wir an der Grenze zum Romulanischen Imperium navigieren werden, gehen wir davon aus, getarnten Schiffen zu begegnen.«


  Ro reichte Vaughn ein Padd, auf dem der Flugplan verzeichnet war, und der Commander studierte ihn gründlich.


  »In Ordnung«, sagte er dann. »Aber vermeiden Sie es nach Möglichkeit, in romulanischen Raum vorzustoßen. Und lassen Sie immer mal wieder von sich hören, bevor Sie die Badlands erreichen. Das dürfte Ihre Forscherfassade noch verstärken.«


  »Verstanden. Außerdem wollen wir wissen, wie Sie hier voran-kommen«, sagte Bashir. »Falls sich anbahnen sollte, dass Nog alles explodieren lässt … Nun, könnte dann irgendwer meinen Ficus retten?«


  Vaughn lächelte. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Gute Reise.«


  »Danke, Sir«, sagte Bashir und folgte den anderen zum Runabout.


  Als er schon auf der Schwelle stand, rief Vaughn ihm nach:


  »Doktor? Einen Moment, bitte.«


  Bashir wandte sich um. »Ja, Commander?«


  


  »Ein kleiner Rat«, sagte Vaughn leise. »Spielen Sie nicht den Hel-den. Denken Sie nicht einmal daran, Material sichern zu wollen, mit dem sich Sektion 31 bloßstellen ließe. Gehen Sie einfach rein, erledigen Sie Ihre Arbeit, und dann kommen Sie heim. Verstanden?«


  »Ich verstehe, was Sie sagen«, antwortete Bashir skeptisch, »aber nicht, warum.«


  »Weil ich Sie alle lebend wiedersehen will. Cole braucht Sie für seine Drecksarbeit, aber nicht für mehr. Sobald Sie darüber hinaus aktiv werden, garantiere ich Ihnen, dass die Folgen sehr unangenehm sein werden.« Ohne ein weiteres Wort machte Vaughn kehrt und ging.


  Einige Sekunden lang sah Bashir ihm nach und fragte sich nicht ohne Zorn, was er von diesen Bemerkungen halten sollte. Normalerweise mochte er Rätsel, doch dies war etwas anderes. Als er das Runabout betrat, hatte er einen Entschluss gefasst: Falls er von Sindorin zurückkehrte, würde er das Rätsel Elias Vaughn aufklären. Ein für alle Mal.


  


  Kapitel 7


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte Ezri.


  »Wenn's überzeugend aussehen soll, etwa achtzehn Stunden«, antwortete Ro. »Das reicht, damit alle – nun, so gut wie alle – ein wenig Schlaf und ein paar Mahlzeiten bekommen und keine Lust mehr haben, einander anzusehen.«


  Ezri lehnte sich im Sitz des Kopiloten zurück und verzog das Gesicht.


  Ro schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie das nicht falsch«, sagte sie.


  »Ich war schon auf vielen Ausflügen dieser Art. Am besten behält man dabei seinen Humor und versucht, niemandem über den Weg zu laufen.« Sie blickte über die Schulter zu Bashir, der gerade mit einem Datenpadd in der Hand im hinteren Abteil verschwand. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Ro: »Es sei denn, Sie wollen, dass Ihnen jemand über den Weg läuft.«


  Ezri grinste. »Ich schätze, da habe ich keine Wahl.«


  »Sie wären überrascht, was man an Bord von so einem Runabout alles hinbekommt. Als ich beim Maquis war, hatten wir weit weniger durchdachte Schiffe – im Grunde waren es große Büchsen mit anmontierten Triebwerken –, und doch gelang es uns, in ihnen ein wenig Privatsphäre zu finden. Das ging auch nicht anders, immerhin verbrachten wir dort viel Zeit miteinander.«


  »Aber das können Sie nicht mit uns vergleichen«, sagte Ezri.


  »Doch, das glaube ich schon«, widersprach Ro. »Um ehrlich zu sein, überrascht es mich, wie gut der Vergleich passt. Soweit ich bisher beobachten konnte, haben Sie DS9-Leute mehr mit dem Maquis gemeinsam, als alle Raumschiffbesatzungen, die mir je unterkamen.«


  » Wir DS9-Leute, meinen Sie«, korrigierte Ezri freundlich. »Sie sind jetzt eine von uns.«


  Ro zuckte mit den Achseln. »Ja und nein. Ich gehöre nicht zur alten Garde wie Sie, Kira, Bashir oder Nog. Verstehen Sie mich nicht falsch: Sie scheinen ein gutes Team zu sein. Aber Sie igeln sich auch ein wenig ein. Was das angeht, erinnern Sie mich an eine andere Besatzung.«


  Ezri ahnte irgendwie, dass sie nicht länger vom Maquis sprach.


  »Sie spielen auf die Enterprise an, nicht wahr?«


  Ro warf ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf ihre Stationskonsolen. »Sie sind aber keine Halbbetazoidin, oder?«


  »Nein«, bestätigte Ezri. »Aber Counselor. Außerdem habe ich Ihre Akte gelesen.«


  »Schau an, meine Akte.« Sie seufzte, als sei damit alles gesagt.


  Ezri wollte das Thema aber noch nicht aufgeben. »Wie war das damals?«


  Während Ro über ihre Antwort nachdachte, überprüfte sie den Kurs und gab eine leichte Korrektur ein. Dann hob sie langsam die Hand und fuhr mit den Fingern über den Rahmen des vorderen Sichtfensters. Als sie Ezri die Finger zeigte, lag grauer Staub auf ihnen. »Es war sehr sauber«, sagte Ro. »Und zwar alles. Sogar der Maschinenraum. Ich bin seitdem in einigen gewesen und weiß, wie schwer es ist, die Dinger sauber zu halten. Außerdem war der Maschinenraum stets hell beleuchtet, sofern es nicht anders gewünscht wurde.« Die missbilligenden Falten auf ihrer Stirn glätteten sich.


  »Das Leben auf der Enterprise war sehr … aufgeräumt.«


  »Hat Ihnen das gefallen?«


  »Ob es mir gefiel?«, wiederholte sie, als denke sie zum ersten Mal über die Frage nach. »Ich schätze schon, zumindest für eine Weile.


  Es war so sicher, so unantastbar, unverletzlich. Aber dann wurde ich an all die Wesen erinnert, deren Dasein nicht so sicher und unantastbar verlief, und ich wusste, dass ich eine Entscheidung zu fällen hatte: zwischen meinen Befehlen und meinem Gewissen.« Ro verfiel wieder in Schweigen, bis ihr Dax' fragender Blick bewusst wurde.


  »Sie wollen mich nach Picard fragen, oder? Ist schon in Ordnung, das macht jeder nach einer Weile.«


  »Sie haben mich ertappt«, gab Ezri zu. »Ich hasse es, vorhersehbar zu wirken, aber … Wie war es, unter Picard zu dienen?«


  Ros Lächeln wirkte bittersüß. »Er war so ziemlich alles, was man sich von seinem Captain erhofft. Hart, aber fair. Hohen Idealen verpflichtet. Intelligent, nahezu mentorhaft, jedoch ohne belehrend zu sein. Er hat eine sehr angenehme Stimme. Oh, und was Wein angeht, ist er ein richtiger Snob.«


  »Ich glaube, seiner Familie gehört ein Weinberg.«


  »Richtig, das hatte ich ganz vergessen. Aber lassen Sie mich Ihnen etwas über Picard verraten, das nur jemand weiß, der mit ihm diente …«


  »Ist er etwa nicht so groß, wie er in den Medien aussieht?«, scherzte Ezri und erinnerte sich an ihre letzte Begegnung mit ihm, vor zwei Wochen auf der Promenade.


  Ro warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Ehrlich gesagt ist er das wirklich nicht, aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Es ist nur …«


  Sie hielt inne, sortierte ihre Gedanken, suchte nach Worten. »Gut möglich, dass das Universum auf ihn genauso verwirrend wirkt, wie auf uns andere. Gut möglich, dass auch ihm Entscheidungen schwer fallen. Aber er vermittelte nie den Eindruck. Wissen Sie, Picard hatte ein Talent, immer aufzutreten, zu klingen und zu handeln, als wisse er genau, dass er das Richtige tat …« Abermals brach sie ab, schüttelte schließlich den Kopf und sah Dax an. »Anders kann ich es nicht formulieren. Haben Sie je mit so jemandem gedient? Mir kamen Geschichten über Ihren Captain Sisko zu Ohren


  …«


  »Benjamin?« Ezri schüttelte den Kopf. »Er war nicht diese Sorte Kommandant, nicht die Sorte Mann. Wissen Sie, dass ich vor Jadzia Curzon war?«


  Ro nickte und betrachtete die Konsolen.


  »Ich kannte … Ich kenne Benjamin seit über zwanzig Jahren, von seinen Kindesbeinen bis zu … Na, wir wissen nicht genau, was an jenem Tag mit ihm geschah, nicht wahr? Was glauben Sie als Bajoranerin?«


  »Ich mag Bajoranerin sein«, berichtigte Ro, »aber nicht die Sorte Bajoranerin. Wenn Sie auf religiöse Interpretationen aus sind, müssen Sie mit dem Colonel sprechen. Aber wenn Sie meine Meinung wollen, sage ich Ihnen, dass Sisko wahrscheinlich in den Feuerhöhlen starb.«


  »Und wenn es um irgendjemand anderen ginge, würde ich Ihnen sogar zustimmen«, sagte Ezri. »Aber nicht in Benjamins Fall. Mag sein, dass ich überinterpretiere, aber rückblickend betrachtet wirkt sein Leben auf mich wie ein Brennofen. Was andere Personen umge-bracht hätte, machte ihn nur stärker und fester. Leid reinigte ihn. Er widerstand der Hitze, machte sie zu einem Teil von sich – und das gelang ihm, weil er nie aufhörte, seine Motive, seine Träume und Ängste zu hinterfragen. Er selbst sah sich nie als Abgesandter oder als Prophet. Und dennoch tat er, was ein Prophet tun sollte: Er behielt seinen klaren Blick, weil er nie akzeptierte, dass nur ein Weg zur Wahrheit führen sollte.«


  Ezri verstummte. Im Geiste spielte sie die Worte noch einmal ab und fragte sich, ob sie sie wirklich glaubte. Dann entschied sie, dass es so war. »Wie klingt das?«, fragte sie.


  Ro sah sie lächelnd an. »Nach ziemlich großen Fußstapfen.«


  Im hinteren Bereich des Runabouts nahm Bashir gerade eine Schüssel Kuskus und eine Tasse Suppe aus dem Replikator und bemühte sich nach Kräften, sich nicht von Taran'atars Schweigen irritieren zu lassen. Er stellte das Essen auf dem Tisch ab und sah den Jem'Hadar an. Zu seiner Überraschung wirkte der mehr an der Schüssel und der Tasse interessiert, als an allem anderen auf der bisherigen Reise.


  »Was macht die Flüssignahrung?«


  Taran'atar sah auf. »Sie ist angemessen.«


  »Wenn Sie das sagen …« Kurz nach Taran'atars Ankunft auf DS9


  hatte sich der Jem'Hadar gründlich untersuchen lassen. Bashir hatte ihn einer Reihe von Tests, Scans und Analysen unterzogen – auch um Taran'atars Behauptung zu überprüfen, er gehöre zu den wenigen seiner Art, die nicht vom Ketracel-White abhingen. Und tatsächlich würde er nie Entzugsprobleme bekommen, doch ohne Nähr-stoffversorgung durch das White blieb ihm nichts anderes übrig, als essen zu lernen.


  Wie er Bashir erklärte, hatten die Vorta ihm aufgrund seiner Mutation eine Flüssigspeise erschaffen, die seine Nährstoffbedürfnisse abdeckte und gleichzeitig sein Verdauungssystem behutsam umge-wöhnte. Da Taran'atar die Bestandteile der Substanz auswendig kannte, nutzte er nun die Stationsreplikatoren, um sie herzustellen.


  Bashir hatte auch sie analysiert: Ihre chemische Basis entsprach ganz Taran'atars körperlichen Bedürfnissen. Doch er wollte sich gar nicht vorstellen, wie bitter das Zeug schmecken musste.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Taran'atar.


  »Ich frage mich, ob Sie mal etwas anderes probieren wollen als das konzentrierte Teichwasser, das Ihnen die Vorta gaben.« Bashir lä-


  chelte leicht. »Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«


  »Vor sechs Tagen«, antwortete der Jem'Hadar. Sein Körper wandelte Nahrung komplett in Energie um, nichts wurde ausgeschie-den. Dadurch musste er nur alle vier bis fünf Tage etwas zu sich nehmen. Sechs waren allerdings zu lang.


  »Lassen Sie mich raten: Sie haben Probleme damit, das Vorta-Gemisch runterzuwürgen.« Der Doktor deutete auf seine Schüssel.


  »Möchten Sie etwas abhaben?«


  Taran'atar zögerte. »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er schließlich. »Was ist das?«


  »Man nennt es Kuskus. Getreide, Gewürze, Bohnen …« Bashir hob die Tasse. »Und dies ist Gemüsebrühe.«


  »Menschen sind Allesfresser. Essen Sie kein Fleisch?«


  »Sehr selten«, antwortete Bashir. »Ich koche es mir nie selbst, esse es aber, wenn jemand anderes es zubereitet hat.«


  »Aufgrund kultureller Beschränkungen?«


  Bashir schüttelte den Kopf. »Es ist eher eine Frage des Lebensstils.«


  »Klingonen essen sehr viel Fleisch«, bemerkte Taran'atar.


  »Klingonen leiden auch oft an Darmerkrankungen«, erwiderte Bashir, nahm die Tasse in die Hand und trug sie zu dem Jem'Hadar.


  »Fangen wir mit etwas Schlichtem an. Probieren Sie mal.«


  Taran'atar hielt die dargebotene Tasse an seine Nase und roch an ihr. Dann verzog er das Gesicht. »Es hat einen unangenehmen Geruch.«


  »Nippen Sie trotzdem dran«, sagte Bashir. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Nein, warten Sie. Lassen Sie mich erst etwas überprüfen.« Er zog seinen medizinischen Trikorder hervor und ließ den Scanner einige Male über Taran'atar gleiten. »Alles klar«, sagte er dann zufrieden. »Keine Allergien.«


  Taran'atar nahm einen kleinen Schluck Brühe. Für einen Moment sah es aus, als wolle er sie gleich wieder ausspucken, doch er tat es nicht. Stattdessen schluckte er und schien den Geschmack sogar kurz auszukosten. Dann nippte er erneut an der Tasse. Und ein drittes Mal. Als sie leer war, gab er sie dem Doktor zurück. »Danke.


  Woher wissen Sie so viel über unsere Biologie?«


  Bashir reichte ihm die Kuskus-Schüssel und eine Gabel. »Sie sind nicht der erste Jem'Hadar, den ich untersucht habe. Einige konnte ich sogar genau studieren. Das müssen Sie übrigens kauen.«


  »Sezierungen?«


  »Wie bitte?«


  »Haben Sie diese Jem'Hadar seziert?«


  Bashir schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht.«


  »Vivisektionen?«


  » Nein. «


  »Dann verstehe ich Sie nicht. Wie konnten Sie so viel über mein Volk lernen?«


  Bashir war sprachlos und musste sich erst sammeln, bevor er antwortete. »Ich … Wir … fanden vor einigen Jahren ein Kind der Jem'Hadar. Ich war in der Lage, sein Wachstum mithilfe meiner medizinischen Scanner zu beobachten und zu untersuchen. Außerdem


  …« Dann zögerte er. Sollte er wirklich fortfahren? »Vielleicht ist es falsch, Ihnen das zu sagen, aber vor einiger Zeit versuchte ich sogar, eine Gruppe von Jem'Hadar-Soldaten von ihrer White-Abhängigkeit zu befreien.«


  Wenngleich sich sein Gesichtsausdruck nicht veränderte, spannten sich Taran'atars Schultern und Nackenmuskeln doch merklich an.


  »Und waren Sie erfolgreich?«, fragte er in gefasstem Ton.


  


  Bashir schüttelte den Kopf. »Wie sich zeigte, war die Situation der Ihren nicht unähnlich: Es handelte sich um eine seltene, willkürlich entstandene Mutation.«


  »Wie selten?«, hakte Taran'atar nach.


  »Sagen Sie es mir. Meinten Sie nicht, die Vorta hätten auf Odos Wunsch explizit nach Jem'Hadar wie Ihnen gesucht?«


  »Korrekt. Und sie fanden nur vier von uns. Zumindest behaupteten sie das.«


  »Sie klingen skeptisch.«


  »Die Jem'Hadar verstehen die Vorta besser, als die Vorta uns verstehen«, sagte Taran'atar. »Wir gehorchen ihnen, weil es der Wille der Gründer ist. Wenn sie nicht die Kontrolle über das White hätten, oder wenn es sich als unnötig oder bezwingbar erwiese … Die meisten Jem'Hadar sehen ihr ganzes Leben lang keinen Gründer, aber die Vorta sind jeden Tag da. Sie beobachten, spionieren, spotten. Sie alle – Menschen, Klingonen, Romulaner, Bajoraner, Vulkanier – sehen für uns wie Vorta aus. Diejenigen von uns, die im Krieg kämpften, sagen, diese Ähnlichkeit mache es noch befriedigender, Sie zu töten.«


  »Bezaubernd«, sagte Bashir. Auf einmal war ihm der Appetit vergangen.


  Taran'atar schien zu spüren, dass der Doktor irritiert war, und versuchte sich an einer Erklärung. »Der Gründer, der mich ins Exil …


  der mich herschickte, sagte mir etwas, das ich damals nicht verstand. Nun aber erkenne ich seine Weisheit. Er sagte: ›Blöße führt zu Verständnis.‹ Dann lachte der Gründer laut und fügte hinzu: ›Genauso oft, wie Verachtung aus Vertrautheit entspringt.‹«


  Bashir nickte. »Das klingt ganz nach Odo.«


  »Er trug mir noch auf, diesen Quark besonders im Auge zu behalten. Allerdings kenne ich den Grund dafür nicht.«


  Bashir lachte. »Ich schon, aber das ist nicht wichtig. Wie denken Sie eigentlich über Ihre Mission hier im Alpha-Quadranten?«


  »Der Gründer trug mir auf, dem Colonel zu folgen, wie ich ihm folgen würde«, antwortete Taran'atar. »Und der Colonel trug mir auf, Ihnen zu folgen. Das macht Sie zu meinem Vorta.«


  


  »Oh nein«, wehrte Bashir ab. »Nein, nein, nein. Nicht mich. Ich bin der Doktor – der Mann, der Ihnen Suppe und Kuskus gibt.«


  »… wie die Vorta mir das White gaben.«


  »Ein schlechter Vergleich. Ich will, dass Sie gesund bleiben.«


  »… damit ich für Sie kämpfen kann.« Der Jem'Hadar nickte. »Damit ich andere Jem'Hadar töte.«


  Bashir atmete tief durch und bemühte sich nach Kräften, ruhig zu bleiben. »Das ist nicht wahr. Ich will, dass Sie mir das Verhalten der anderen Jem'Hadar beschreiben. Dadurch wollen wir weitere Tode verhindern. Ich bin Arzt. Verstehen Sie, was das in meiner Kultur bedeutet? Unser oberstes Gebot – eines der ältesten in unserer Ge-schichtsschreibung – lautet: Füge niemandem Leid zu. Meine Aufgabe besteht darin, neue Hilfsmethoden zu entdecken und sie danach anderen beizubringen.« Als er merkte, wie pedantisch er sich anhö-


  ren musste, versuchte Bashir, die Unterhaltung wieder auf Taran'atar zu bringen. »Gibt es etwas Derartiges auch im Dominion?«


  »Das wäre möglich«, antwortete Taran'atar. »Ich bin mir nicht allem bewusst, das in seinen Weiten vor sich geht. Ich bin Soldat. Meine Aufgabe besteht darin, es zu verteidigen und im Notfall für es zu töten. Finden Sie, Sie sind mir deswegen überlegen?«


  Bashir war überrascht – von der Frage und von Taran'atars nüch-ternem Tonfall. »Meinen Sie besser?«, fragte er zurück. »Nein, wir sind nicht besser. Vielleicht toleranter. Die Föderation …«


  »Nicht die Föderation«, unterbrach der Jem'Hadar. » Sie. Da ist so etwas in Ihrem Verhalten. Sie tragen Ihre Bescheidenheit wie einen Schild vor sich her. Auch das erinnert mich an die Vorta.«


  Bashir wusste, dass er ihn provozieren wollte. Er musste seine nächsten Worte sehr genau wählen. Die Situation war gefährlich, bot allerdings auch Möglichkeiten. »Es gab Zeiten«, sagte er langsam, »in denen ich das Bedürfnis verspürte, mein wahres Ich zu verbergen. Es fällt mir schwer, diese Gewohnheit abzulegen. Ich versuche, mich umzugewöhnen.«


  Einige Herzschläge lang studierte Taran'atar Bashirs Gesicht.


  Dann sagte er: »Wenn Sie über Ihre Worte nachdenken, ähneln Sie den Vorta bei Weitem nicht mehr so sehr.« Er hob die leere Schüssel.


  


  »Kann ich noch mehr bekommen?«


  Bashir nahm sie entgegen. »Ja, natürlich.« Dann reichte er Taran'atar eine Serviette. »Und wischen Sie sich das Kinn ab.«


  


  Kapitel 8


  Bashirs Kommunikator zirpte. »Dax an Bashir«, erklang Ezris Stimme.


  »Was gibt's?«


  »Wir haben etwas gefunden. Du kommst besser her.« Sie hielt inne. Im Hintergrund hörte er Ro sprechen, verstand ihre Worte aber nicht.


  Dann sagte Ezri: »Und bring Taran'atar mit.«


  Gemeinsam mit dem Jem'Hadar begab sich Bashir ins Cockpit des Runabouts. Ro war aus dem Warp gegangen und nutzte die Schub-triebwerke gerade, um das Schiff in den Schatten eines großen, im All treibenden Wracks zu manövrieren. Als sie eintraten, sahen weder sie noch Ezri auf, zu sehr beschäftigten sie ihre Instrumente. Auf die Entfernung konnte Bashir den Schiffstyp des Wracks nicht erkennen, doch Taran'atar sagte: »Romulanischer Kreuzer der N'renix-


  Klasse. Fünfundvierzigköpfige Besatzung. Schilde und Waffen sind von durchschnittlicher Qualität, aber die Tarnvorrichtung ist exzellent. Höchstgeschwindigkeit: Warp neun-Komma-acht. Kann über vierundzwanzig Stunden lang bei Warp neun-Komma-fünf fliegen.


  Wird meist für den Transport hoher Militärs und geheimer Technologie eingesetzt.«


  »Von dieser Klasse habe ich nie gehört«, sagte Bashir und studierte die Sensordaten. »War ein derartiges Schiff jemals an der Station?«


  »Nein«, antwortete Ezri. »Das scheint mir die Sorte zu sein, von deren Existenz wir nichts wissen sollten.«


  »Das ist korrekt«, sagte Taran'atar. »Während des Krieges verließ kein Schiff der N'renix-Klasse den romulanischen Raum.«


  »Und warum kennen Sie sie?«, fragte Ro und aktivierte die Manö-


  vrierdüsen ein letztes Mal. Bashir sah aus dem Fenster. Sie waren dem Wrack nun so nahe, dass er die Schweißnähte zwischen den Hüllenplatten erkannte.


  »Das Dominion besitzt umfangreiche Informationen über die militärische Beschaffenheit des Alpha-Quadranten«, antwortete Taran'atar. »Ich studierte sie ausgiebig, bevor ich meine Mission antrat.«


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Bashir. »Gibt es Tote?«


  »Die Außenhülle hat ein halbes Dutzend Löcher«, las Ezri aus ihren Sensorauswertungen vor. »Keinerlei Lebenszeichen, keine Energiesignatur. Und es gibt keine Triebwerke mehr.«


  Bashir verzog das Gesicht. »Zusammenbruch des Warpkerns?«


  »Nein«, antwortete Ezri. »Die Triebwerke sind fort. Jemand hat sie entfernt, und zwar sehr gründlich. Moment, ich will etwas überprü-


  fen …« Sie startete die Sensoren erneut und führte einen schnellen Scan durch. »Wer immer das war, hat auch die Hauptdisruptoren mitgenommen. Sie wurden einfach aus dem Schiff gerissen.«


  »Kannst du noch Spuren fremder Schiffe ausmachen? Wie lange ist das wohl her?«


  »Ziemlich lange«, antwortete Ezri. »Und nein, keine Spuren.«


  Taran'atar beugte sich vor und betrachtete die Sensorauswertungen. Dann deutete er auf die Trefferspuren auf der Schiffshülle.


  »Dem Angriffsmuster nach waren das nicht die Jem'Hadar, aber es ist sehr effektiv.«


  Ro blickte ihn über die Schulter an. »Ihr Volk hat Muster für Waf-fenbeschuss?«


  »Für jeden feindlichen Schiffstyp eines, ja. Denn jeder besitzt einzigartige Schwächen.«


  »Was ist mit Runabouts der Föderation?«


  »Hinterer Schildgenerator.«


  »Werd ich mir merken.«


  »Das genügt«, sagte Bashir streng. »Können wir das Wrack betreten? Besitzt es Atmosphäre?«


  »Ich prüfe das.« Ezri beendete ihren Scan. »Keine Atmosphäre in den Frachträumen und der Waffenkontrolle. Dort sind also Raumanzüge vonnöten. Die Mannschaftsquartiere sind … Nun, sie sind nirgendwo. Maschinenraum und Brücke sind intakt. Ich schätze, ich kann von hier aus die dortige Lebenserhaltung aktivieren. Aber der Korridor, der beide Bereiche verbindet, liegt frei. Ich könnte einen Kraftfeldgenerator rüberbeamen und das Loch stopfen, dann wäre in etwa einer Stunde genügend Atmosphäre für uns aufgebaut. Allerdings keine Schwerkraft.«


  Ro stöhnte. »Ich hasse Schwerelosigkeit.«


  »Keine Sorge«, sagte Bashir. »Wir brauchen Sie hier an den Sensoren. An die Arbeit, Ezri. Taran'atar und ich kümmern uns um die Ausrüstung.«


  »Bin dabei«, bestätigte Ezri und legte los.


  Eine Idee ließ Bashir innehalten. »Lieutenant«, wandte er sich an Ro, »wie weit sind wir von den Verkehrsrouten dieses Sektors entfernt?«


  »Das habe ich mich auch gerade gefragt«, antwortete sie. »Überhaupt nicht weit. Dieses Gebiet wird kaum bereist, aber falls Sie den von den Romulanern kontrollierten Bereich des cardassianischen Gebiets verlassen wollen, können Sie es kaum umgehen.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass das Schiff hergezogen wurde?«


  »Das ließe sich nur feststellen, wenn es vor kurzer Zeit geschah.


  Aber ich habe die Vermutung, dass Ihre Theorie zutrifft.«


  »Und warum?«


  »Keine Leichen. Wenn die Mannschaftsquartiere ins All klaffen, sollten hier Körper treiben. Doch ich finde keine.«


  Bashir seufzte tief. »Also gut. Irgendjemand wollte, dass dieses Schiff gefunden wird. Weshalb? Ist es eine Vogelscheuche?«


  Taran'atar sah ihn fragend an und wiederholte das Wort »Vogelscheuche« stumm. »Wenn ich den Begriff richtig interpretiere, ja.


  Das Schiff soll Angst erwecken.«


  »Schrecken ist eine effektive Waffe, Commander«, sagte Ro.


  Bashir schaute zu ihr hinab und suchte nach Worten. Dann lachte er verächtlich. »Das höre ich schon den ganzen Tag, von daher muss es wohl stimmen. Ezri, was zeigen die Langstreckensensoren an?«


  Ezri unterbrach ihre Arbeit und schaute kurz nach. »Nichts«, antwortete sie schließlich. »Aber wir bekämen es ohnehin nicht mit, wenn sich ein getarntes romulanisches Schiff näherte.«


  »Da ist was dran. In Ordnung, Leute, wir haben wenig Zeit. Was macht das Kraftfeld?«


  »Ich käme deutlich schneller voran, wenn du mir nicht ständig Fragen stellen würdest«, blaffte Ezri, hob aber sofort den Kopf und fügte ein »Sir« an.


  Bashir grinste. »Tut mir leid. Kommen Sie, Taran'atar. Schauen wir nach, was uns Commander Vaughn eingepackt hat.«


  Ezri wartete, bis Bashir und Taran'atar aufgebrochen waren. Dann beugte sie sich zu Ro. »Er will es sich nicht anmerken lassen, aber die Sache macht ihm Spaß.«


  »Ja, den Eindruck habe ich auch.«


  »Früher hat er auf dem Holodeck Spion gespielt.«


  »Ernsthaft?« Sie rollte mit den Augen. »Spioniere nie mit jemandem, der es für ein Spiel hält.«


  »Ich bezweifle, dass er es noch spielt, seit er von Sektion 31 weiß.


  Es hat wohl seine Unschuld verloren.«


  »Vielleicht«, sagte Ro. »Oder er die seine.«


  »Der Luftdruck sieht gut aus«, sagte Bashir, überprüfte die Sensorauswertungen und schloss seinen Schutzanzug. Es handelte sich um ein Modell des Typs B – untauglich für das Vakuum, aber angemessen für die Bedingungen an Bord des romulanischen Wracks.


  »Besser als erhofft«, stimmte Ezri zu. »Sofern uns dort der Sauerstoff nicht ausgeht, sollten wir keine Probleme bekommen.« Sie blickte zu Taran'atar, der den Energiestatus seines Phasers überprüf-te. »Was ist mit ihm? Kein Anzug?«


  »Er benötigt keinen«, antwortete Bashir. »Die Physiologie der Jem'Hadar ist für diese Dinge weit besser gerüstet. Er muss vermutlich einen Augenschutz tragen, aber mehr nicht.«


  Als wolle er Bashirs Annahme bestätigen, nahm Taran'atar just in diesem Moment eine dunkle Brille von seinem Ausrüstungsgürtel und zog sie sich über die Augen. Den Phaser in der Hand, sagte er dann: »Beamen Sie mich als Ersten rüber. Für den Fall, dass jemand auf uns wartet.«


  »Die Sensoren zeigen keinerlei Leben an«, räumte Ro ein.


  


  »Sensoren sehen nicht alles.«


  »Gutes Argument.«


  Der Jem'Hadar trat auf eine der Transporterplattformen. Kurz bevor Ro sie aktivierte, tarnte er sich und wurde unsichtbar. Als Ro den erfolgreichen Transport meldete, traten auch Dax und Bashir auf die Plattformen. »Energie«, sagte Bashir.


  Sie materialisierten inmitten eines langen Korridors, der nur von Notlampen beleuchtet wurde. Taran'atar schwebte einen Meter über dem Boden, stieß sich von der Decke ab und hielt den Phaser ge-zückt.


  »Keine Tarnung?«, fragte Ezri.


  »Kein Bedarf«, antwortete er. »Hier ist niemand.«


  Bashir überprüfte seinen und Ezris Schutzanzug. Das Ergebnis stellte ihn zufrieden. Am Ende des Korridors verbreitete der Schutz-schirmgenerator, der die Luft im Schiffsinneren hielt, ein bläuliches Leuchten.


  »Wie lange werden die Batterien das Feld aufrechterhalten?«, fragte Julian.


  »Kaum länger als zwei Stunden.«


  »In Ordnung«, sagte er und deutete den Gang hinauf. »Dann sollten wir keine Zeit verschwenden. Zur Brücke geht's in dieser Richtung.«


  Vor ihrem Aufbruch von der Euphrates hatte er sich den Aufbau des Schiffes eingeprägt. »Taran'atar, würden Sie die Führung übernehmen?«


  Statt zu antworten, stieß sich der Jem'Hadar gekonnt von der Decke ab und bewegte sich schweigend den Gang hinauf.


  Bashir wirkte unsicher. Dax vermutete, dass er wenig Erfahrung im Umgang mit der Schwerelosigkeit hatte. »Keine Sorge«, sagte sie.


  »Im Prinzip ist es wie Schwimmen. Du darfst dich nur nicht zu schnell bewegen.« Sie stieß ihren Fuß gegen die Wand und schwebte vorwärts.


  Bashir beobachtete sie und den Gang genau. Sekunden später glitt er mühelos neben ihr her.


  Ezri rollte mit den Augen. »Ich schätze, du warst auch beim Schlittschuhlauf ein schneller Lerner.«


  »Um ehrlich zu sein, ja«, sagte er und bemühte sich vergeblich darum, bescheiden zu klingen. »Das gelang mir tatsächlich auf An-hieb.«


  Ezri hielt sich an der Decke fest und schubste Bashir mit aller Kraft in die Korridormitte. Er überschlug sich in der Luft, stieß mit den Füßen gegen die Wand, drehte sich und stieß sich ab. Dann schwebte er Taran'atar hinterher.


  »Ich hasse dich!«, rief sie ihm nach. »Und das meine ich ernst.«


  Er winkte nur und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  Die Türen zur Brücke waren verschlossen. Vermutlich hatte sich die Besatzung dort verbarrikadiert, als das Schiff geentert wurde. Bashir hatte bereits begonnen, nach der Frequenz zu scannen, mit der sich die Versiegelung öffnen ließ, als ihm Taran'atar plötzlich die Hand auf den Trikorder legte.


  »Automatische Verteidigungsmechanismen«, sagte der Jem'Hadar leise und deutete zu einigen Luken in Deckennähe. Dann umschrieb er einen rechteckigen Bereich auf dem Boden vor der Tür, vor der sie schwebten. »Todeszone.«


  Bashir gab die Warnung an Ezri weiter. Sie nickte, zog ihren Phaser und begab sich zur anderen Seite des Ganges. Nachdem er kurz mit Taran'atar gesprochen hatte, folgte Julian ihr. Sobald sie in siche-rem Abstand waren, tarnte sich der Jem'Hadar. Bashir aktivierte seinen Trikorder erneut, fand die richtige Frequenz und schickte sie an die Tür, die sich sofort lautlos öffnete. Dahinter war es stockfinster.


  Nicht einmal die Notbeleuchtung war aktiviert.


  Die Luken nahe der Tür blieben zu. Bashir und Dax warteten.


  Nach zwanzig Sekunden enttarnte sich der Jem'Hadar direkt vor ihnen. »Ich habe das Verteidigungssystem deaktiviert«, berichtete er. »Es ging leicht, denn seine Energie ist fast aufgebraucht. Die Brückenkonsolen sind defekt.«


  Bashir deutete zur offenen Tür. »Ist dort jemand?«


  Taran'atar nickte. »Wenn wir davon ausgehen, dass dieses Schiff eine Maximalbesatzung von fünfundvierzig Personen beförderte, von denen ein Drittel bis die Hälfte beim Hüllenbruch starb, dann sind dort alle.«


  Seufzend machte sich Bashir an die Arbeit – so langsam und methodisch, als bereite er sich auf eine Operation vor. Er schaltete die kleine Lampe auf seiner Schulter ein, stellte seinen Trikorder auf au-tomatische Aufnahme und befestigte ihn an der Halterung auf der Brust seines Anzugs.


  »Kommst du mit?«, fragte er Ezri. Sie überlegte nur eine Sekunde und nickte dann. »Taran'atar?«, fragte er weiter.


  »Ich werde von hier aus zusehen. Ich bin ungern in Räumen ohne Fluchtmöglichkeit.«


  »Ro kann uns jederzeit rausbeamen«, wandte Ezri ein.


  »Richtig«, bestätigte der Jem'Hadar. »Sofern sie noch da ist.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um. Die Luft glitzerte, während er verschwand.


  Ezri widerstand dem Drang, ihren Kommunikator zu aktivieren.


  Als Bashir sah, wie angespannt sie war, betätigte er kurzerhand den seinen. »Lieutenant?«


  »Hier Ro.«


  »Nur ein Kontrollanruf. Ist da draußen alles ruhig?«


  »Wie vor einer halben Stunde. Wie sieht's da drinnen aus?«


  »Wir haben etwas auf der Brücke gefunden«, sagte Bashir, »und werden es uns jetzt ansehen.«


  »Ich will nicht ›Seien Sie vorsichtig‹ sagen, denn ich hasse es, wenn mir Leute damit kommen, aber …«


  Bashir lächelte. »Verstanden. Erfassen Sie uns noch mit dem Transporter?«


  »Absolut.«


  »Wir gehen jetzt auf die Brücke. Wenn Sie in zwanzig Minuten nicht wieder von uns hören, holen Sie uns zurück. Wenn der Transporter uns verliert, hauen Sie ab. Und zwar schnell.«


  Ro zögerte nur eine Sekunde. »Verstanden«, sagte sie dann. »Wir sprechen uns also in zwanzig Minuten. Ro Ende.«


  Bashir sah zu Ezri hinunter. »Bist du bereit?«


  


  »Ich glaube schon«, antwortete sie und musste lachen. »Weißt du, was seltsam ist?«


  »Was?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was immer da auch wartet – ich bin mir sicher, dass ich im Laufe meiner Leben schon Schlimmeres gesehen habe. Curzon sah die Nachwehen eines halben Dutzends Schlachten. Tobin wurde Zeuge, wie Romulaner eine Frau aus einer Luftschleuse warfen. Audrid war dabei, als ihr Ehemann von einem fremden Parasiten getötet wurde … Doch obwohl all diese Dinge mir widerfahren sind, kommen sie mir gleichzeitig wie Sachen vor, über die ich nur gelesen oder von denen ich in einem Vortrag gehört habe …«


  »Denn wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort«, murmelte Bashir.


  Ezri zögerte und ließ sich den Satz durch den Kopf gehen. »Das trifft es wohl«, sagte sie schließlich. »Ja. Was ist …«


  »Ein Zitat aus der Bibel«, antwortete er und fuhr fort: Denn unser Wissen ist Stückwerk, und unser Weissagen ist Stückwerk.


  Wenn aber kommen wird das Vollkommene, so wird das Stückwerk aufhören.


  Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein Kind und war klug wie ein Kind und hatte kindliche Anschläge; da ich aber ein Mann ward, tat ich ab, was kindisch war.


  Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort; dann aber von Angesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich's stückweise; dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich erkannt bin.


  Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.


  Einen Moment lang blickte er in die Ferne, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Ezri zu. »Ich war noch ein Kind und der genetische Eingriff kaum mehr als einen Monat her, als ich in einem Buch auf diese Textstelle stieß. Nicht in der Bibel selbst, sondern in einer Aufsatzsammlung. Jedenfalls war ich in meiner kindlich-ego-zentrischen Art davon überzeugt, dass sie von mir handelte.« Bashir schüttelte den Kopf und lächelte. »Seltsam. Daran habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht.«


  Ezri sah ihn einige Sekunden lang an. Da sie ihn durch den Schutzanzug nicht küssen konnte, beugte sie sich so weit vor, dass sich ihre Helme berührten, um ihm wenigstens so nah wie möglich zu kommen. »Wann immer ich denke, alles über dich zu wissen, Julian Bashir, findest du einen Weg, mich zu überraschen.«


  »Wunderbar«, sagte er und lachte verblüfft und erleichtert. Dann wurde er wieder ernst. »Wir sollten gehen. Bist du bereit?«


  »So bereit, wie ich nur sein kann.«


  Die meisten Romulaner waren schnell und sauber getötet worden, per Disruptorschuss aus nächster Nähe in den Hinterkopf. Manche, den Uniformen nach zu urteilen die Ranghöchsten, waren langsamer gestorben. Und zwei – einer offensichtlich der Kommandant des Schiffes, die andere eine unscheinbare Frau, die Bashir dem Tal Shiar zuschrieb – hatten den Tod schubweise erleben müssen. Der unbekannte Täter hatte zunächst die Wände anschmelzen lassen und das Paar dann in das weich gewordene Metall gestoßen, es be-wegungsunfähig gemacht. Vermutlich hatten sie den Tod der anderen miterleben müssen, während ihr eigenes Leben verging. Derartige Verbrennungen überlebte niemand.


  Als Bashir den Anblick auf sich wirken ließ, fühlte er sich an die Schlachtfelder des Dominion-Krieges erinnert – an den Geruch ver-brannten Fleisches und den Anblick von Körpern, die Schallwaffen völlig zerschunden hatten. Es war furchtbar gewesen, doch hatte hinter all dem Grauen und Elend noch eine Art Sinn gestanden. Hier allerdings umgab Bashir nur ausgelebter Sadismus – die Spuren un-säglicher Machtspiele. Sie erinnerten ihn an ein Kind, das Käfern Beine ausreißt, weil niemand da ist, der es ihm verbietet. Zum ersten Mal seit Beginn der Mission wollte Julian einfach gehen, aufgeben und sich jeder Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Mann verwei-gern, den er hinter all dem vermutete. Doch er durfte es nicht, das wusste er. Ganz egal, wie sehr er sich danach sehnte, wieder Kind zu sein und die Entscheidungen anderen zu überlassen.


  


  »Da ich aber ein Mann ward, tat ich ab, was kindisch war«, flüsterte er und merkte es nicht einmal.


  Er zitterte noch, als Ezri ihn ansprach. »Julian? Schau mal.« Sie scannte den Leichnam des Kommandanten, insbesondere die von einer Blutkruste bedeckte Stirn.


  Bashir nahm den Romulaner genauer in Augenschein. Entgegen seiner Vermutung stammte das Blut nicht von einer einzigen Kopf-wunde, sondern war aus einer ganzen Reihe von Schnitten ausgetreten. Instinktiv wollte er es wegkratzen, wie bei einer Autopsie, doch das Gewicht des Todes im Raum hielt ihn zurück. Stattdessen nahm er schlicht seinen Trikorder und bereitete einen epiduralen Scan vor.


  Sobald das Bild auf dem Display erschien, fluchte er und hielt Ezri die Anzeige hin.


  »Okay«, sagte sie, nachdem sie sie betrachtet hatte, »aber ich verstehe es nicht. Das Runde da ist die Sonne?«


  »Richtig.«


  »Und davor ist ein sichelförmiger Mond?«


  »Ja.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Verstehe ich nicht. Was soll das bedeuten?«


  Bashirs Lächeln war kalt. »Entschuldige. Wir Menschen können mitunter sehr egozentrisch sein. Wir erwarten, dass jeder im Quadranten über uns informiert ist; sogar über Dinge, die wir eigentlich lieber für uns behalten würden. Das da ist ein antikes, knapp vierhundert Jahre altes Symbol. Sonne und Mond gemeinsam, das steht für Gesamtheit, für alles in der Welt. Es war das Emblem Khan Noonien Singhs.«


  »Khan?«, wiederholte Ezri. »Aber der ist doch tot, nicht wahr?«


  Bashir nickte. »Er schon, aber sein Geist offensichtlich nicht. Locken hat sich seines Emblems angenommen.«


  »Die Menschen werden überschnappen«, flüsterte Ezri ergriffen.


  Als erinnere sie sich plötzlich an Bashirs menschliches Gehör, fügte sie lauter hinzu: »Selbst die, die nicht aus Prinzip gegen Genfor-schung sind, werden die Aussicht auf einen neuen Khan nicht gerade begrüßen. Die ganze Erde dürfte durchdrehen.«


  


  »Ja«, stimmte Bashir zu. »Und vor Wut rasende Personen treffen impulsive Entscheidungen. Vielleicht legt er es genau darauf an.«


  »Das würde passen«, sagte sie nachdenklich. Dann wandte sie sich um und widmete sich den Hauptkontrollen. »Mal sehen, was wir noch über dieses Massaker herausfinden.«


  Sowie sie die Konsole zu aktivieren versuchte, erschien überraschend ein Bild auf dem Hauptmonitor, und eine aufgezeichnete Nachricht begann. Ein einziger Mann war darin zu sehen, ein Terraner von Ende dreißig oder Anfang vierzig. Sein Körperbau war kaum bemerkenswert, doch lag etwas Katzenhaftes, Edles in der Art, wie er sich bewegte. Er hatte rotes, kurzgeschnittenes Haar, das in einem spitzen Haaransatz zusammenlief. Sein schmuckloses Oberteil und der Mantel waren schwarz und erinnerten im Schnitt an die Arbeitskleidung von Krankenhausärzten. Ein Symbol war auf Brusthöhe in den Mantel gestickt, das gleiche, das auf der Stirn des Romulaners prangte. Die Augen des Fremden waren dunkelbraun, nahezu schwarz, was für einen Mann seines Hauttyps eher ungewöhnlich war. Bashir kam es vor, als hätten seine Pupillen seine Iris verschluckt.


  »Mein Name ist Locken«, sagte er in einem Tonfall, dessen ruhige, sachliche Art eher an einen Hausarzt als an einen Eroberer erinnerte.


  »Und Sie befinden sich auf Privatgelände. Dies ist das Gebiet der Neuen Föderation. Sollten Sie nicht gekommen sein, um uns Tribut zu zollen, verschwinden Sie sofort – oder Sie werden vernichtet. Dies ist die letzte Warnung.« Er hielt inne, wirkte nach wie vor vernünftig. Beiläufig fügte er hinzu: »Und glauben Sie nicht, Sie wären mir gewachsen. Nicht für eine Sekunde.«


  Nachdem die Botschaft geendet hatte, drückte Ezri auf mehrere Tasten, doch nichts geschah. Auch ein schneller Trikorderscan der Schiffscomputersysteme half nicht weiter. »Das war alles«, sagte sie schließlich. »Die Konsole war darauf programmiert, diese Nachricht abzuspielen, egal was wir taten. Der Rest des Systems ist gelöscht.«


  Sie hob den Kopf und betrachtete das Standbild auf dem Monitor.


  »Irgendetwas an seinem Gebaren irritierte mich. Er wirkte so … unmenschlich.«


  


  »Weil er nicht zu Personen seines Standes sprach«, sagte Bashir.


  »Sondern zu minderwertigen Wesen. Zu Tieren …«


  »Untertanen«, fügte Ezri hinzu. »Oder Sklaven.«


  Bashir presste die Lippen aufeinander und nickte knapp. »Oder Sklaven.«


  »Hast du seine Augen bemerkt. Wie Kohlen. Ist das normal?«


  Bashir zuckte mit den Achseln. »Könnte sein. Oder es hat mit seiner genetischen Aufwertung zu tun. Vielleicht trägt er auch nur far-bige Kontaktlinsen.«


  Ezri widmete sich wieder den Konsolen. »Also können wir hier nichts mehr ausrichten?«


  »Eins noch, denke ich.« Bashir berührte seinen Kommunikator.


  »Taran'atar, gehen Sie in den Maschinenraum. Lieutenant Ro, zwei Personen zurückbeamen.«


  »Verstanden«, sagte Ro.


  Die romulanische Brücke schimmerte und verschwand, und die beiden Offiziere fanden sich im Cockpit des Runabouts wieder.


  »Warum hast du Taran'atar in den Maschinenraum geschickt?«, fragte Ezri.


  Anstatt zu antworten, wandte Bashir sich an Ro. »Lieutenant, bitte bringen Sie uns fünfzehnhundert Kilometer weit weg und halten dann die Position.«


  Ro drehte sich in ihrem Sessel um. »Was ist los?«


  »Bevor Taran'atar die Brücke betrat, bat ich ihn darum, auf meinen Befehl eine Überlastung des Warpkerns herbeizuführen.«


  Dax und Ro sahen sich an. »Haben wir überhaupt die Autorisierung, so etwas zu veranlassen?«, fragte Ezri. »Sollten wir nicht eher die Sternenflotte alarmieren, damit sie die Romulaner verständigt?«


  Bashir schüttelte den Kopf. »Sie würden uns nicht glauben. Die Romulaner würden herkommen und sehen, welches Massaker dieser Mensch angerichtet hat. Vielleicht fänden sie sogar Spuren von uns an Bord und kämen zu dem Schluss, die Flotte habe etwas damit zu tun. Besser, wir vernichten das Wrack – und zwar ohne Waffen, die Energiesignaturen der Föderation hinterlassen.«


  »Dir ist schon klar, dass Sektion 31 ganz genauso vorgehen würde, oder?«, fragte Dax warnend. »Keine Beweise hinterlassen, Spuren verwischen … Diese Leute dort hatten Familien, Freunde! Jemand sollte denen mitteilen, was vorgefallen ist.«


  »Mir ist die Ironie nicht entgangen«, gab er scharf zurück. »Doch ich glaube nicht, dass wir dieses Risiko eingehen dürfen.«


  Sein Kommunikator zirpte. »Taran'atar an Bashir.«


  »Sprechen Sie.«


  »Bereit zum Beamen.«


  Ro aktivierte die Transporterkonsole, und Augenblicke später materialisierte der Jem'Hadar hinter ihnen. »Die Aufgabe ist ausgeführt. Die Überlastung sollte in sechs Minuten eintreffen.«


  Ro verschwendete keine Zeit. »Ich gehe auf fünfzehnhundert Kilometer Abstand«, sagte sie und startete den Antrieb. Sobald das Ziel erreicht war, wendete sie das Runabout, damit sie in Richtung des längst außer Sicht geratenen Wracks blicken konnten. »Möchte vielleicht jemand etwas sagen?«


  Stille kehrte ein. Es dauerte nicht lange, bis ein gleißend helles Licht vor dem Bugfenster erschien und schnell verblasste. Sowie es vergangen war, ließ Bashir den ursprünglichen Kurs wieder einschlagen. Dann wandte er sich um und verschwand im hinteren Bereich des Runabouts.


  Erst jetzt fiel Dax auf, dass Julian sich die Explosion gar nicht hätte ansehen müssen. Dennoch war er geblieben. Er hatte die Methoden seiner Gegner angewandt, um sie zu besiegen, und hatte sich dazu gezwungen, die Folgen seiner Entscheidungen mitanzusehen. Entscheidungen, mit denen er bis ans Ende seiner Tage würde leben müssen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Julian in einer solchen Situation steckte. Dax erinnerte sich daran, wie er in den Geist des sterbenden Luther Sloan eingedrungen war, um Odo zu retten. Sektion 31 hatte eine Krankheit auf die Wechselbälger losgelassen, die zu Genozid führte, wenn kein Heilmittel gefunden wurde, und Sloan hatte es gekannt. Ezri wusste, dass ein Teil von Julian an jenem Tag gestorben war, und gerade eben war ihm ein zweiter Teil gefolgt.


  Die Gewissheit war schmerzhaft für sie. Nein, dies war für ihn nicht die erste derartige Entscheidung gewesen. Und Ezri befürchtete, dass weitere auf ihn warteten.


  


  Kapitel 9


  Stunden später meldete sich Taran'atar, der die Sensoren beobachtet hatte, zu Wort. »Wir erfassen etwas auf Langstrecke.«


  »Jem'Hadar?«, fragte Ro.


  »Nein, eine andere Energiesignatur. Eine der Föderation, vielleicht vulkanisch.«


  »Könnte ein Forschungsschiff sein. Die Föderation ist schon seit Jahrzehnten nicht ohne Probleme in diesen Sektor gelangt, und obwohl ihre Anwesenheit die Romulaner kaum erfreuen dürfte, können sie sie nicht rauswerfen.«


  Dax war zu Taran'atar getreten, um sich die Anzeigen anzusehen.


  »Also besteht kein Grund zur Sorge?«


  »Doch, das schon. Schließlich wollen wir nicht, dass überhaupt jemand von unserer Präsenz weiß, erst recht keine Vulkanier. Denn wenn die Romulaner sie später fragen, ob sie hier zufällig ein Runabout der Föderation sahen …«


  »Werden Vulkanier ›Ja‹ sagen«, wusste Dax.


  »Genau.«


  Ro verständigte Bashir. »Ja?«, kam seine knappe Reaktion durch den Kommunikator.


  »Wir bekommen Gesellschaft, Doktor. Ich ändere den Kurs, halte nun auf die Badlands zu. Dadurch dürfte unser Flug ein wenig tur-bulent werden. Die Plasmastürme dort können schon für Probleme sorgen, bevor man sie überhaupt sieht.«


  »Werden sie das Runabout beschädigen?«


  »Nicht, wenn ich meine Arbeit richtig mache.«


  »In Ordnung«, sagte Bashir und trennte die Verbindung.


  Sein Tonfall besorgte die Bajoranerin. Ro sah zu Dax und deutete mit dem Kopf in Richtung des hinteren Abteils. »War's so schlimm?«


  »Schlimm genug«, antwortete Dax. Offensichtlich verstand sie, dass Ro vom romulanischen Wrack sprach. Sie ließ sich neben Ro in einen Sessel fallen und aktivierte eine Konsole. »Ich bin es gewöhnt, dass die Jem'Hadar gnadenlos und effizient vorgehen, aber das war anders. Es … wirkte absolut sadistisch. Oder es sollte so aussehen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Dax überlegte eine Weile. »Alles schien mir sehr auf Effekt ausge-legt zu sein. Fast wie in einem Holoroman: ominös, aber genau strukturiert. Eigentlich fehlte nur die Musik.«


  Ro grinste hämisch. »Verzeihen Sie mir die Formulierung, aber auch das klingt ein wenig effekthascherisch. In derartigen Situationen fängt die Fantasie automatisch an, eine Hintergrundgeschichte zu entwerfen – und diese Geschichte berichtet man, wenn man wieder zurück ist.«


  » Falls man zurückkommt.«


  »Nein, nicht falls«, widersprach Ro. »Sobald der Tod eine ernsthafte Option wird, hört man automatisch auf, Geschichten zu schreiben. Sollten Sie je feststellen, dass Ihre Fantasie in einer Ihnen unklaren Situation keine Verständnislücken mehr füllt, sollten Sie sich Sorgen machen.«


  »Sie vergessen, dass ich bereits mehrere Lebensgeschichten geschrieben habe. Ich weiß, wie sich Sterben anfühlt.«


  »Nichts für ungut, aber das bezweifle ich«, sagte Ro. »Sie wissen, wie Leben enden. Das ist nicht das Gleiche wie Sterben. Wäre auch nur einer Ihrer bisherigen Wirtskörper vor der Transplantation des Dax-Symbionten gestorben, würden wir diese Unterhaltung jetzt nicht führen.«


  Dax bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Darauf, dass Sie nie falls sagen dürfen«, antwortete Ro. »Nicht, wenn Sie überleben wollen.«


  Sie sah Dax an, doch die Trill wirkte abgelenkt. »Was liegt Ihnen noch auf dem Herzen?«, fragte Ro.


  Dax zögerte. »Wir konnten Locken sehen – in einer von ihm hin-terlassenen Botschaft –, aber was ich sah, passte nicht zu der ganzen Zerstörung.«


  


  »Möglicherweise hat er die Kontrolle über seine Jem'Hadar verloren.«


  »Kann sein … Aber ich glaube es nicht. Er gab ihnen den Auftrag.


  Vielleicht war er sogar dort, um ihren Amoklauf mitanzusehen. Das war seine Szene, und er wollte jedes Detail stimmig haben. Er wollte, dass sie einen Effekt hatte, und er wusste genau, wie er ihn erzeugen konnte.«


  »Das macht es nicht gerade weniger erschreckend«, murmelte Ro.


  »Im Gegenteil«, sagte Dax. »Eher noch erschreckender. Vermutlich ist Julian auch deswegen so wütend. Ich glaube, er gibt sich die Schuld dafür. Weil er nichts dagegen unternommen hat. Weil er Locken nicht fand, bevor es dazu kam.«


  »Julian Bashir ist doch nicht für die Handlungen aller genetisch aufgewerteten Lebewesen dieses Quadranten verantwortlich! Diese Last ist zu groß für ihn. Ich weiß nicht, ob mir der Gedanke gefällt, einen Märtyrer auf einer Mission zu begleiten. Leute dieses Schlages kenne ich zur Genüge – der Maquis war voll von ihnen. Und wissen Sie, was?«


  »Hm?«


  »Am Ende bekommen sie immer, was sie sich wünschen: Sie sterben.«


  Dax schüttelte den Kopf. »Julian ist kein Märtyrer. Er wünscht sich nur ein gerechteres Universum.«


  »Na dann«, murmelte Ro. »Ist er also kein Märtyrer, sondern ein Wahnsinniger. Und was ist mit Ihnen, der Trill mit dem halben Dutzend gelebter Leben auf dem Buckel?«


  »Acht«, berichtigte Ezri.


  »Also acht. Was wünschen Sie sich?«


  »Ich möchte bloß, dass alle wieder heil nach Hause finden«, sagte Dax.


  Ro nickte. »Sieh mal einer an. In einer Sache sind wir uns also doch einig.«


  Vier Stunden später ging Ro aus dem Warp, und sofort stießen sie auf Turbulenzen. Die Bajoranerin überließ Dax den Pilotensitz und begab sich nach hinten, um ein wenig Schlaf nachzuholen.


  Ezri fühlte sich, als navigiere sie über eine raue See. Die Situation war zwar nicht gefährlich, verlangte von einem Piloten aber unge-teilte Aufmerksamkeit. Dax wich den Erschütterungen bestmöglich aus, doch konnten die Trägheitsdämpfer nicht jeden Schlenker, zu dem die Plasmawellen das Runabout zwangen, abfedern. Zwanzig Minuten vergingen, bis eine von ihnen die Bajoranerin von ihrer Pritsche warf. Dax rief ihren Namen, als Ro sich gerade aufrichtete und ins Cockpit lief.


  »Hier«, sagte sie und nahm ihren Platz wieder ein.


  »Die Schilde halten. Ich bin auf ein Viertel Impuls runtergegangen.«


  »Erhöhen Sie ein wenig, sonst werden wir durchgeschüttelt.«


  Dax führte die Anweisung aus, und der Flug wurde wieder ruhiger. Sobald sie die Kontrolle auf Ros Konsole übertragen hatte, warf sie einen Blick durch das Bugfenster. Draußen bildete eine große Plasmawelle gerade einen Trichter, aus dem ein rotgoldener Strahl schoss.


  »Wow«, sagte sie – und dann schlug die Energie gegen das Schiff.


  Ohne ihre Anschnallgurte, das wusste Ezri, hätte es sie aus dem Sitz gerissen. Hinter sich hörte sie Bashir fluchen. Er und Taran'atar kehrten gerade an ihre Stationen zurück.


  »Halten Sie Ihren Magen fest«, sagte Ro. »Hier kommt die nächste.« Das Runabout wogte hin und her, gefangen im Strom der Plasmawellen. Ihr gleißendes, schnell verblassendes Leuchten zauberte rote und grüne Punkte vor Ezris Augen.


  »Wie lautet unser Kurs?«, fragte Dax und bemühte sich, ihren Konsolen ein paar brauchbare Informationen zu entreißen.


  »Sie können die Sensoren auch abschalten«, sagte Ro und blinzelte angestrengt. »Die sind jetzt ohnehin keine Hilfe mehr.«


  Das Runabout glitt durch einen Wirbel aus Licht und Energie. Ro steuerte es weniger, als dass sie es hin und her gleiten ließ, um wenigstens den Kugeln aus funkelnder Energie und den Plasmastrah-len auszuweichen. Angesichts dieser Mächte waren selbst die Trägheitsdämpfer nutzlos. Wer jetzt nicht angeschnallt war, würde in Se-kundenschnelle bewusstlos auf dem Boden aufprallen.


  


  Nahezu trotzig schaute Dax wieder und wieder auf die Sensoran-zeigen, weniger aus Notwendigkeit denn aus einem offensichtlichen Bedürfnis nach Beschäftigung. Nach einer Weile rief sie triumphierend: »Steuerbord, fünfzehn-Komma-sieben.«


  Ro hatte es ebenfalls gesehen. Dax hatte die Worte kaum ausgesprochen, da steuerte die Bajoranerin das Schiff bereits in einen ruhi-geren Bereich des Alls. Dann drehte sie sich zu ihren Begleitern um.


  »Sind wir noch komplett?«


  Taran'atar ignorierte sie. Er beugte sich in seinem Sessel vor und dehnte die Gurte bis zum Äußersten, um aus dem Fenster zu sehen.


  Vermutlich hielt er längst nach der nächsten Bedrohung Ausschau.


  Dax wirkte angeschlagen, aber auch begeistert. Hatte nicht irgendjemand einst gesagt, sie neige zur Raumkrankheit? Angesichts der Energie, die sich im Gesicht der jungen Trill zeigte, bezweifelte Ro, dass diese Diagnose zutraf. Bashir wiederum sah blass aus, nahezu grün. Er hielt ein Hypospray in seiner zitternden Hand und presste es gerade langsam und vorsichtig gegen seinen Unterarm. »Das versuche ich schon seit einer halben Stunde …«, murmelte er und blickte Ro an. »Und der Maquis hat sich tatsächlich hier drin versteckt?«


  »Hat er«, antwortete sie. Für einen Moment fühlte sie sich versucht, es bei dieser Bemerkung zu belassen. Es hatte durchaus Vor-teile, als mutig und verwegen angesehen zu werden. Andererseits war die Grenze zwischen Mut und Wahnsinn mitunter sehr dünn …


  »So etwas Wildes habe ich allerdings auch noch nicht erlebt. Unsere Schiffe hätten es nicht überstanden. Was auch immer Locken mit seinen Jem'Hadar gemacht hat, er gab ihnen zweifelsfrei gute Mä-


  gen.«


  Nach einem Blick auf ihre Sensoren aktivierte Ro die Manövrier-triebwerke und drehte das Runabout, bis Sindorin vor dem Fenster erschien. Es war ein kleiner Planet, von der Größe her eher dem Mars als der Erde ähnlich. Grauweiße Wolken zogen um eine blau-grüne Kugel. Das Raumschiff befand sich oberhalb des nördlichen Pols, der auf die Entfernung wie ein weißer Mittelpunkt auf einer ansonsten bläulichen Dartscheibe wirkte.


  »Was ist unser Anflugvektor?«, fragte Bashir und prüfte die Senso-ranzeigen.


  »Die Landmasse, die wir suchen, liegt in der südlichen Hemisphä-


  re. Von hier aus sehen wir sie nicht, aber hoffentlich sieht man uns dort auch nicht. Ich gehe über dem Pol runter und fliege kurz oberhalb der Wasseroberfläche nach Süden. Sind alle damit einverstan-den?«


  »Sie sind die Pilotin«, sagte Bashir.


  Ro nickte. »Das ist richtig.«


  Keine zwei Minuten später unterbrach Dax die konzentrierte Stille.


  »Irgendwas enttarnt sich, zweihundert Meter backbord. Es ist groß.


  Verflucht, das ist eine cardassianische Waffenplattform!«


  Ro startete die Hecktriebwerke, und das Runabout flog nach steuerbord. Hinter sich konnte sie Bashir stöhnen hören. »Sie versucht, uns zu erfassen. Schilde sind aktiv, aber …«


  Ruckartig wich das Runabout nach backbord aus. Abermals gerie-ten die Trägheitsdämpfer an ihre Grenzen. Ro bemühte sich, die Flugbahn wenigstens ansatzweise stabil zu halten, doch der Bug des Schiffes widersetzte sich hartnäckig und schoss in steilem Winkel durch die Atmosphäre.


  »Direkter Treffer auf unsere hintere Energiekupplung!«, brüllte Dax über das Zischen austretender Kabinenluft hinweg. »Wir verlieren die Deflektoren, den Traktorstrahl, Umweltkontrolle … alles! Ich brauche mehr Energie, Leute!«


  Bashir hämmerte gegen die technische Konsole. »Bekommst du.«


  Sekunden später leuchtete Ros Terminal grün auf. Sofort leitete sie so viel Energie, wie sie wagte, in Schilde und Flugstabilisatoren. Die Nase des Runabouts hob sich wieder, die Erschütterungen ließen nach und auch die Luftaufbereitungsanlage verrichtete prompt wieder ihren Dienst.


  Abermals schoss ein Energiestrahl in das Heck des Schiffes. Das Runabout ruckelte, hielt dem Aufprall aber stand. »Wir sind außer Reichweite«, meldete Ro. »Verdammt, woher haben die eine cardassianische Waffenplattform?«


  »Nach den Schäden am romulanischen Wrack zu urteilen«, antwortete Bashir, »hat Locken wohl jegliche Technik geklaut, die er in die Finger bekam. Ich wäre nicht überrascht, wenn diese Plattform ein Relikt einer Schlacht irgendwo am Rande des cardassianischen Raumes ist.«


  »Toll«, erwiderte Ro. »Jedenfalls wissen sie jetzt, dass wir hier sind. Brechen wir ab?«


  »Das ist keine Option mehr«, antwortete Bashir und deutete aus dem Fenster.


  Drei Schiffe flogen in Formation aus einer grauen Wolkenbank und eröffneten sofort das Feuer. In dem Sekundenbruchteil, bevor sie das Runabout wendete, erkannte Ro, dass Bashir recht hatte: Keines der Schiffe verfügte über eine ihr vertraute Konfiguration, doch alle wiesen vertraute Elemente auf. Bei einem stammte die Hülle von den Jem'Hadar, wenngleich das Schiff selbst mit romulanischen Disruptoren und einem Breen-Antrieb ausgestattet war. Das zweite erinnerte an einen Bird-of-Prey der Klingonen, allerdings fehlten die Flügel, und die Warpgondeln stammten von der Föderation. Nummer drei bestand aus so vielen verschiedenen Komponenten, dass Ro ihren Ursprung nicht einmal ahnen konnte. Die sollten gar nicht fliegen können. Wie hat er es geschafft, all diese Systeme miteinander zu verbinden? Ro steckte die gesamte Reserveenergie in den Antrieb und gab vollen Schub. Die Wucht der Beschleunigung presste sie in ihren Sitz.


  Schon schnitt der erste Treffer der Gegner durch die Schilde als wären sie Watte. Kurz bevor ihr Terminal überlastet aufgab, stellte Ro die Stabilisatoren auf Gleitflug ein und ließ sie einrasten. »Alle von Bord!«, rief sie, öffnete ihren Gurt und zog ihre Tasche unter ihrem Sitz hervor. Das Runabout hatte gerade erst die Wolkendecke erreicht.


  Vom Pilotensessel zur Transporterplattform waren es nur drei Schritte, doch als Ro ankam, stand Taran'atar bereits drauf, den Waffenbeutel über die Schulter geschwungen. Sie zog ein Medikit aus einem Schrank und klemmte es an ihren Gürtel, dann sah sie nach Bashir. Der Doktor war wichtiger als sie alle, und Ro bezweifelte, dass die Energie des Transporters für zwei Beamvorgänge reichte. Bashir allerdings verweilte an der Technikstation und unterbrach seine Bemühungen gerade lange genug, um ihr einen kurzen Blick zuzuwerfen. »Gehen Sie!«, rief er. »Die Programmierungen sind futsch. Ich muss den internen Dämpfern und den Transporter-kompensatoren neue Energie zuführen, sonst enden Sie als ein Haufen Matsch, der sich zwanzig Kilometer weit über die Oberfläche des Planeten verteilt.«


  »Aber Sie sollten zuerst gehen!«


  Bashir schüttelte nur den Kopf. Seine Finger glitten schneller über die Konsole, als Ro zusehen konnte. »Außer mir ist niemand schnell genug«, sagte er.


  »Wir nähern uns der Küste«, meldete Dax, ohne von ihrer Konsole aufzublicken. Offensichtlich traute sie Bashir. »Wir sind fast da. Auf die Plattform mit Ihnen!«


  Ro fluchte leise, trat aber neben Taran'atar. »Trödeln Sie nicht!«, rief sie, und Bashir winkte beruhigend. Dann verschwand die Kabine in einem Nebel aus silbrigen Punkten. Sekunden später materialisierten sie auf einer kargen Wiese. Sie befand sich auf einem Hügel, der von tropischer Vegetation umgeben war.


  Sowie sie den Boden unter ihren Füßen spürte, warf Ro den Kopf in den Nacken und hielt nach dem abstürzenden Runabout Ausschau. Im Westen ging die Sonne unter, tauchte den Himmel in Ocker-, Orange- und Rottöne. Direkt über ihr war er schon fast schwarz, und obwohl sie damit gerechnet hatte, verblüffte sie der Mangel an Sternen am Firmament. So tief in den Badlands schafften es nur die hellsten durch die dicken Plasmawolken.


  Taran'atar tippte Ro auf die Schulter und deutete nach Osten, wo sich ein dünner Lichtstreif abzeichnete. »Das Runabout«, sagte sie und begann in Gedanken zu zählen. Als sie bei sechzig ankam, sah sie sich nach einem Paar silberner Lichtsäulen um, die aus dem Nichts erschienen – doch vergebens! Ro tippte an ihren Kommunikator. »Team eins an Team zwei. Team eins an Team zwei. Bitte melden.«


  Nichts.


  Unfähig aufzugeben, ließ sie den Kanal geöffnet, ihre Hoffnung schwand allerdings mit jeder verstreichenden Sekunde. Kurz bevor der Silberstreif am Horizont verschwand, nahm sie ihren Trikorder und prüfte die Koordinaten. Sie wollte sie gerade in den Kommunikator sprechen, da sprang Taran'atar sie an.


  »Nein!«, zischte der Jem'Hadar, warf Ro auf den feuchten Boden, presste ihr die Hand auf den Mund und drehte ihren Kopf. Ro glaubte schon, er wolle ihr das Genick brechen, da sah sie, dass er ihr eine Stelle im Gebüsch zeigen wollte. Unten am Fuß des Hügels, in der Dämmerung kaum zu erkennen, bewegten sich ein paar Blätter in der Windstille. Ro war, als sähe sie ein leichtes Schimmern.


  Sowie Taran'atar seinen Griff lockerte, flüsterte sie: »Haben sie uns gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf und deutete auf ein paar Bäume, die außerhalb des Sichtfelds ihrer Verfolger standen. Dann tarnte er sich.


  Seufzend griff Ro nach ihrem Phaser und preschte gebückt vor.


  Hinter ihr, jenseits der Hügelkuppe und weit im Westen, versank die Sonne Sindorins am Horizont, als wolle das Meer sie verschlu-cken. Die Nacht, die folgte, war mondlos und finster.


  


  Kapitel 10


  »Sie sind unten!«, rief Ezri, und das Runabout erbebte nahezu sofort unter der Wucht eines weiteren Treffers. Ihr Magen drohte zu rebel-lieren, als es plötzlich nach steuerbord drehte, doch bevor die Neigung zu stark wurde, hatte Julian von irgendwoher Energie abgezo-gen und die Flugbahn stabilisiert.


  Abermals prüfte Ezri die Sensoren, suchte nach einer geeigneten Beam-Stelle wenige Klicks neben Taran'atar und Ro. Sie fand nichts.


  »Sensoren ausgefallen«, rief sie, während das Schiff mit lautem Geheul durch die Atmosphäre pflügte.


  »Transporter ebenso«, rief Julian zurück. »Geh an die Pilotenstation. Kontrollierter Wiedereintritt.«


  Sie folgte der Anweisung, schnallte sich erneut an und sprach ein kurzes Gebet. Sekunden später leuchteten die Konsolen des Piloten-terminals auf, verblassten umgehend und flackerten erneut. Bashir musste es gelungen sein, die gesamte Restenergie in eines der wenigen Systeme umzuleiten, die noch funktionierten – in die Antigravs, die sonst nur für Starts und Landungen benutzt wurden. Das Schiff befand sich nicht länger im freien Fall – zumindest nicht direkt –, aber als »fliegen« ließ sich das, was Ezri und Julian hier taten, bei Weitem nicht bezeichnen. Eine derartige Behandlung würden die Antigravs nicht lange mitmachen. Wenn Julian ihnen weiter derart viel Energie zuschusterte, würden sie bald überlastet aufgeben. Das Runabout befand sich nach wie vor knapp zehn Kilometer über dem sicheren Boden – und war viel zu schnell.


  Es gab nur eine Lösung, erkannte Ezri, und beim Gedanken daran war ihr, als gefröre ihr Herz in ihrer Brust.


  »Ist dir klar, was ich versuchen will?«, rief Julian über seine Schulter.


  »Ja.«


  »Schaffst du das?«


  


  Ezri konnte nicht sofort antworten. Sie begriff, dass er die Antigravs und alles andere an Bord abschalten und das Schiff wie einen Stein gen Boden fallen lassen wollte, bis sich die Antigravspulen abgekühlt und wieder aufgeladen hatten. Dann würde er den Antrieb kaltstarten und ihren Fall zumindest so weit abfedern, dass ihnen eine kleine Überlebenschance blieb.


  »Wie oft wirst du die Energie abdrehen müssen?«, rief sie und versuchte, sich die Anzeigen vor sich einzuprägen.


  »Dreimal. Der letzte Fall sollte uns auf etwa einhundert Meter oberhalb der Baumkronen bringen.«


  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Alles in ihr drängte danach, sich ihm zuzuwenden und zu gestehen, dass sie keine ausgebildete Pilotin war, doch irgendetwas hielt sie davon ab.


  Als Ezri auf ihre Hände hinabblickte, sah sie, dass sie bereits Tasten bediente, Verbindungen schuf und vorprogrammierte Routinen überging.


  Doch, ich bin es, dachte sie. Weil Torias und Jadzia Piloten waren. Das Wissen und die Talente ihrer früheren Wirtskörper gehörten ihr. Sie selbst musste nichts weiter beisteuern als Willensstärke. »Bereit«, sagte sie.


  »Gut.« Erleichterung schwang in Julians Stimme mit. »Sobald ich die Energiezufuhr trenne, zählst du bis zehn und aktivierst die Antigravs erneut. Versuche, den Bug oben zu halten.«


  »Versuche du lieber, die Energie gleichmäßig zu verteilen. Sonst geraten wir ins Trudeln.«


  Julian lachte humorlos. »Du bist die Pilotin. Achtung, jetzt geht's los.«


  Das Licht erlosch. Mit einem Mal hörte sie nur noch das Zischen der Atmosphäre entlang der Außenhülle.


  1 … 2 … 3 …


  Nie zuvor war ihr aufgefallen, wie viele verschiedene Geräusche so ein Runabout machte. Das Zischen der Sauerstoffumwälzer, das Ping der Sensoren, das Summen der Triebwerke … Nun aber gab es allein den Klang der Schwerkraft, die draußen ihrer Pflicht nachging.


  


  … 4 … 5 … 6 …


  Sollten die Antigravs nicht starten und das Schiff weiter abstürzen, würden sie bei aktueller Höhe in etwa fünfundsiebzig Sekunden aufprallen. Warum denke ich jetzt an so was?


  Sowie die Energie zurückkehrte, aktivierte sie die Antigravs.


  Prompt wurde ihr Kopf nach vorn geschleudert. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Körper. Das Licht ging wieder an, während das Runabout unter ihr bockte wie ein störrisches Pferd.


  Licht aus. Zählen. Das Schiff driftete nach backbord. Hier muss es starke Turbulenzen geben. Das klang sinnvoll. Eine tropische Gegend bei Sonnenuntergang – da bewegten sich gewaltige Luftmassen, das Land kühlte ab …


  … 7 … 8 … 9 …


  Licht an. Diesmal war der Schock nicht ganz so groß. Fielen sie langsamer? Entweder das, oder Ezri war besser darauf gefasst. Sie leitete so viel Energie in die Antigravs, wie sie wagte, und wartete abermals auf das Schwinden der Beleuchtung. Sobald das Licht erlosch, würden es nur noch zwei oder drei Sekunden sein, bis sie gegen die Baumkronen stießen – und ab da war alles Glückssache. Ab da hing alles davon ab, worauf sie gerade zustürzten. Ezri wischte sich über die Augen und merkte, dass etwas Warmes und Klebriges an ihrer Hand zurückblieb.


  Blut? , wunderte sie sich. Warum ist Blut auf meinem Gesicht?


  Die Antigravs gaben auf. Ezri schaute zu Julian, dessen Hände noch immer wie wild über die Technikkonsole flogen …


  Dann ging das Licht zum letzten Mal aus.


  Unter Kiras Füßen stöhnte und ächzte die Station. Irgendwo unter der Promenade riss Nog etwas aus ihrem gewaltigen Leib, und diese Freveltat ließ die gesamte Struktur vibrieren. Kira blickte über das dunkle Deck und rechnete fast damit, jeden Moment die Wände einstürzen zu sehen. Manchmal stellte sie sich vor, einen besonderen Nerv zu besitzen, der von ihrem Innenohr über ihre Fußsohlen bis in die Untiefen der Station reichte. Oft genug schien ihr, als habe sie ein besseres Gespür für den Klang von Deep Space 9 als alle anderen.


  Shar hatte gerade von Fortschritten bei der Installierung des neuen Kerns berichtet. Die strukturellen Schäden, die der Auswurf des alten Kerns mit sich gebracht hatte, wurden beseitigt und ausgebes-sert, damit der neue kommen konnte.


  Vom Beobachtungspunkt unten in Pylon zwei war dessen Abtren-nung von Empok Nor ein atemberaubender Anblick gewesen. Tech-nikerteams in Raumanzügen hatten das gewaltige Ersatzteil mithilfe fleißiger Arbeitsbienen freigelegt, und die Runabouts Rio Grande und Sungari hatten es dann vorsichtig für Phase drei des Transfers in Position gebracht. Dr. Tarses hatte den Vorgang mit einer Herz-transplantation verglichen, erinnerte sich Kira, und die Analogie war wohl so gut wie jede andere … Abermals schoss ihr durch den Kopf, dass sie selbst es gewesen war, die DS9 so sehr verwundet hatte.


  Aus den Schatten des geschlossenen klingonischen Restaurants trat einer von Ros Deputys hervor, der zur Notbesatzung gehörte. Er ging Streife auf dem Promenadendeck und kam nun auf Kira zu. Sie grüßte nickend, denn sie kannte den Mann. Er war mehrfach bei Schreinversammlungen zugegen gewesen. Nun aber schaute er weg, offensichtlich darum bemüht, nicht zu respektlos zu wirken.


  Und doch … Nahezu unweigerlich führte Kira ihre Hand zum Ohr, befühlte die schmucklose Haut. Nein. Das reicht.


  Mitten auf dem leeren Deck drehte sie sich um. »Gibt es ein Problem, Corporal?«, rief sie, und ihre strenge Stimme hallte von den Wänden des Ganges wieder.


  Der Deputy erstarrte, machte auf dem Absatz kehrt und nahm Haltung an. »Nein, Sir«, meldete er, mied aber nach wie vor den Au-genkontakt.


  Nicht gut genug. »Wirklich? Ich dachte schon, Sie hätten vergessen, wie man einem kommandierenden Offizier Respekt erweist!«


  Der Klang ihrer Worte ließ den Corporal zusammenzucken. »Sir!


  Nein, Sir!«


  »Denn sollten Sie irgendwelche Schwierigkeiten mit der Komman-dohierarchie hier an Bord haben, kann ich Sie ohne Mühe ersetzen lassen.«


  Der Corporal schluckte. »Das wird nicht notwendig sein, Sir!«


  Eine geschlagene Minute lang ließ sie ihn in ihrem Blick schmoren.


  Als sie endlich weitersprach, war ihr Tonfall beinahe wieder normal.


  »Weitermachen.«


  »Ja, Sir! Danke sehr, Colonel.« Der Corporal drehte sich um und eilte fort.


  Es ist ohnehin die Schuld Yevirs und der Vedek-Versammlung, dachte sie, während sie ihren Weg in die entgegengesetzte Richtung fortsetzte. Seit Kira aus der religiösen Gemeinschaft Bajors ausgestoßen worden war, sahen sie viele Gläubige als unrein an, selbst Mitglieder ihres Stabes. Zwar war ihre militärische Autorität ungebrochen, ihr Befehl Gesetz und ihr Posten als Colonel unbestritten … doch ihr Kontakt zum Volk war fort. Außerhalb des Dienstes sprach sie niemand an, und jeder vermied es, ihr in die Augen zu schauen. Die Zivilisten machten aus ihrer Abneigung erst recht keinen Hehl, so wie auch Vedeks und Mönche ihren Zorn nicht verbargen. Selbst Vedek Capril brachte es nicht länger über sich, Kira anzusehen. Für ihn, wie für sie alle, war sie Befleckt.


  Außer für Ro, erinnerte sie sich. Ro mochte glaubenslos sein, schien aber besser als alle anderen zu begreifen, was der Status der Befleck-ten Kira angetan hatte – und das, obwohl Ro selbst zugab, dass sie nicht verstand, warum sie Yevirs Urteil überhaupt kümmerte. Das überraschte Kira nicht. Ro selbst hatte sich zum Außenseiter im eigenen Volk gemacht. Sie trug ihre Andersartigkeit und ihre Ableh-nung des bajoranischen Glaubens wie eine Ehrenmedaille, indem sie ihren Ohrring absichtlich am falschen Ohr befestigte.


  Aber Kira war anders. Sie konnte die Entscheidung der Vedek-Versammlung nicht einfach an sich abprallen lassen, auch wenn sie wusste, dass der Weg dorthin nur mit richtigen Entscheidungen ge-pflastert gewesen war. In einer Glaubensgemeinschaft zu sein, bedeutete für Kira eben auch, sich deren Wahrheiten verpflichtet zu fühlen – selbst wenn diese Gemeinschaft einen genau deswegen verstieß. Nein, sie würde das Urteil akzeptieren. Sie würde ihren Ohrring vergessen, die Schreine meiden, ihre Prophezeiungsbücher schließen und sich von den Drehkörpern fernhalten.


  All das kann Yevir mir nehmen. Ich werde es akzeptieren … denn mir bleibt immer noch der Glaube.


  »'n Abend, Colonel.«


  Als Kira zur oberen Ebene der Promenade aufblickte, sah sie ein weiteres Mitglied von Ros Sicherheitsteam. Selbst in der Dunkelheit erkannte sie den Mann: Sergeant Shul Torem war einer der Ersten gewesen, die Odo nach der Besatzung rekrutiert hatte. Ein verschlossener, eigenbrötlerischer Typ, der sich in der Spätschicht, wenn die Promenade fast leer war, am wohlsten fühlte. Odo hatte stets gut von ihm gesprochen – vermutlich weil es Shul nie wichtig gewesen war, ob sein Vorgesetzter ihn mochte.


  Kira hielt an und lächelte. »Guten Abend, Shul.«


  Er beugte sich über die Brüstung und nickte. »Dachte mir, dass Sie das sind.«


  »Wodurch habe ich mich verraten?«, fragte sie lachend.


  Er erwiderte das Lachen. »Das mit Corporal Hava eben tut mir leid. Ich werde ihm mal ins Gewissen reden.«


  Kira nickte. »Das weiß ich zu schätzen. Ist ruhig heute, nicht wahr?«


  »Solange die da unten nicht rumhämmern wie die Wilden …«


  Ein Lächeln schlich sich auf ihre Züge. Also bin ich doch nicht die Einzige, dachte sie zufrieden. »Damit sollten sie bald fertig sein.


  Dann sind wir wieder voll da.«


  Der Sicherheitsoffizier hob die Schultern. »Von mir aus kann's gerne so bleiben. Je weniger Leute hier herumlaufen, desto weniger Ärger gibt es.«


  Zweifellos. »Wenn Sie mir die Frage gestatten: Warum arbeiten Sie eigentlich hier und nicht auf Bajor? Es gibt dort sicherlich viele Ar-beitsstellen, bei denen Sie … na ja, niemanden sehen müssten. Beispielsweise auf einer Farm.«


  Shul ließ seinen Kopf von rechts nach links gleiten und dehnte seine Nackenmuskulatur. Offenbar wollte er seine Durchblutung an-kurbeln. »Danke, aber meine Bauerntage liegen hinter mir. Außerdem müsste ich pendeln, wenn ich mich da unten niederließe. Immerhin wohnt mein Frauchen hier, und ich bin eigentlich nicht der Typ für die Raumfahrt.«


  »Ihr Frauchen?«


  »Meine Gattin.«


  »Oh«, entfuhr es Kira. »Sie sind verheiratet?« Eigentlich hatte das nicht wie eine Frage klingen sollen, doch sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Shul war ihr nie wie jemand vorgekommen, der die Ehe schätzte.


  »Letzten Monat wurden's zweiunddreißig Jahre«, antwortete er.


  »Oh«, rief sie abermals. »Herzlichen Glückwunsch.«


  Shul zuckte mit den Achseln. »Dazu gehört nicht viel. Nur Geduld und genug Verstand, um zu wissen, wann man besser den Mund hält und zuhört.«


  Kira lachte. »Das muss ich mir merken. Ihre Frau arbeitet also auf der Station? Was macht sie?«


  Die Frage schien ihn zu überraschen. »Sie ist hinten beim Tempel, Colonel. Sie kennen sie: Aba. Putzt nach den Versammlungen, hält die Kerzen am Brennen, kocht den Vedeks ihre Mahlzeiten …«


  »Natürlich, die kenne ich«, sagte sie. Vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild einer fröhlichen Person mit roten Wangen. Kira hob die Hand auf Nasenhöhe. »Etwa so groß? Lacht gerne?«


  »Genau die.« Shul nickte und schien kurz davor zu stehen, zu lä-


  cheln.


  Es bereitete Kira Schwierigkeiten, sich diese beiden als Paar vorzustellen. Soweit sie wusste, konnte Aba jedem, der ihr zu nahe kam, ein Ohr abquatschen. Bei den wenigen Gelegenheiten, als Kira ihr


  »Opfer« gewesen war, hatte sie sich gefühlt, als führe Aba keine Unterhaltung mit ihr, sondern setze schlicht einen Monolog fort, dessen Anfänge ihre vorherigen »Gesprächspartner« gehört haben mochten.


  »Grüßen Sie sie von mir, wenn Sie sie sehen«, sagte Kira.


  Shul nickte, doch etwas in seinem Gesicht ließ sie spüren, dass er dieser Bitte nicht nachkommen würde. Aba war eine Gläubige.


  »Also dann, noch einen schönen Abend«, meinte Kira. Sie wandte sich ab, um ihren Weg fortzusetzen, hatte jedoch kaum drei Schritte gemacht, da hielt sie inne und drehte sich erneut dem Sicherheitsoffizier zu. Shul stand noch am selben Platz. »Sie wissen, dass ich Befleckt bin, oder?«, fragte sie geradeheraus.


  Er nickte. Dann, als sei das in seinen Augen nicht genug, sagte er:


  »Ja, Colonel.«


  »Es würde Aba nicht gefallen, dass Sie mit mir sprechen.«


  »Nun ja«, erwiderte er. »Ich werde nichts verraten, wenn Sie's nicht tun.«


  »Stört es Sie denn nicht?«


  Er runzelte die Stirn. »Stören? Klar stört mich das. Kommt mir vor, als benutzen die Vedeks mitunter ganz schön große Knüppel, um ihre Schäfchen in Reih und Glied zu halten. Allzu weise ist das nicht, wenn Sie mich fragen. In meiner Kindheit half ich manchmal dabei, eine Herde Batos zu hüten. Kennen Sie Batos? Diese großen, stinkenden Viecher?«


  Kira nickte. »Sicher.«


  »Tiere wie die muss man schubsen, damit sie sich vorwärts bewegen. Als ich sieben war, fiel mir etwas an ihnen auf, das ich witzig fand: Wenn man richtig feste zuschlägt, sehen sie aus, als würden sie gerade aufwachen. Als wären sie nicht dumm, sondern schlicht mit den Gedanken woanders gewesen. Und wenn das passiert, hat man ein Problem.«


  Abermals nickte Kira. Worauf wollte er hinaus?


  »Ich bezweifle, dass viele Vedeks mal Batos gehütet haben, Colonel. Meiner Ansicht nach ist das, was sie Ihnen antaten, in etwa das Gleiche wie ein harter Schlag gegen ein Bato. Er mag nicht fest genug gewesen sein, um das Tier zu wecken und es von seinen anderen Gedanken abzubringen, aber es hat nicht viel gefehlt. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Kira lächelte. Die Dankbarkeit, die sie in diesem Moment empfand, war selbst ihr unerklärlich. »Ja, ich denke schon. Vielen Dank, Shul. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, Colonel. Oh … Man sagt, Sie hätten kürzlich vom Constable gehört. Ist das wahr?«


  


  Odos Botschaft. Taran'atar hatte sie überbracht. »Ja«, antwortete sie. »Ja, das habe ich, Shul.«


  »Wenn Sie mir die Frage gestatten: Geht es ihm gut?«


  »Ich glaube schon.«


  »Falls Sie ihn mal wieder sehen … grüßen Sie ihn von mir?«


  Kira lächelte. »Aber sicher.«


  Shul nickte und machte sich wieder an die Arbeit.


  Kira dachte gerade über einen Abstecher ins Quark's nach, als ihr Kommunikator zirpte. »Ops an Colonel Kira.«


  Sieht eigentlich keiner von euch das »Wegen Renovierung geschlossen«-


  Schild? »Sprechen Sie, Shar.«


  »Ich habe Premierminister Shakaar für Sie auf einem Subraumkanal, Colonel«, sagte er. »Er wartet darauf, mit Ihnen zu sprechen.«


  Kira stöhnte innerlich und schloss die Augen. Es war schon ein schlechtes Zeichen gewesen, dass er sie nicht direkt nach dem Ende der Dominion- und der Wegbereiter-Krise kontaktiert hatte. Zwar reiste der Premierminister seit einem Monat als Fürsprecher Bajors zu diversen Planeten der Föderation, doch … Je mehr Zeit ohne ein Wort von ihm verstrichen war, desto sicherer war Kira sich geworden, es zu bereuen, wenn der Anruf kam.


  Shars Ausdrucksweise machte sie stutzig: Shakaar »bat« nicht um ein Gespräch, er »ersuchte auch nicht um das Vergnügen« einer Unterhaltung mit ihr. Nein, er »wartete«. In drei Jahren hat sich einiges geändert, nicht wahr, Edon? , dachte sie und entsann sich der Zeit, als sie ein Anruf Shakaars noch entzückt hatte.


  »Stellen Sie ihn in mein Büro durch«, sagte sie dann. »Und richten Sie ihm aus, dass ich ein paar Minuten brauchen werde, da hier kein Turbolift mehr funktioniert.«


  »Ja, Colonel. Shar Ende.«


  Kira schaffte die Strecke in etwas mehr als einer Minute. Der Sprint über die Notfalltreppen hatte geholfen, einen Teil ihrer Anspannung abzubauen. Nun ließ sie sich auf den Sessel hinter ihrem Tisch fallen und öffnete den Kanal. »Premierminister«, sagte sie be-müht freundlich. »Danke, dass Sie gewartet haben. Wir durchleben zurzeit leider einige technische Mängel, bis der neue Stationskern ans Netz angeschlossen wird.«


  Shakaar sah von einem Datenpadd auf, das er während der Wartezeit gelesen haben musste. Vom Aussehen des Raumes hinter ihm zu urteilen, befand er sich auf seinem Schiff, der Li Nalas. »Hallo Nerys«, sagte er und ignorierte ihre förmliche Anrede. »Ja, ich weiß alles über euren Kern. Mein Stab auf Bajor versorgt mich regelmäßig mit Sta-tusberichten.« Er nahm ein anderes Padd auf und betrachtete es. »Übrigens … Dieser junge Offizier, der mich durchgestellt hat – war das Ensign ch'Thane?«


  »Das ist korrekt.«


  »Ah«, sagte Shakaar und machte sich eine Notiz. »Während meines Besuchs beim Föderationsrat begegnete ich ein paar Andorianern. Interessantes Volk. Sehr … politisch. Ich glaube, dein Offizier ist mit einer ihrer obersten Repräsentanten verwandt.«


  Das ist doch nichts Neues, dachte Kira. Shars Herkunft war auf der Station längst so offenkundig wie die Tatsache, dass ihm das Thema unangenehm war.


  »Ich befinde mich gerade auf der Rückreise nach Bajor«, fuhr Shakaar fort.


  »Freut mich zu hören, Sir«, sagte Kira und fragte sich, wann er endlich zur Sache kam. »Ich hoffe, Ihre Reise verlief gut.«


  »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich einige gute Argumente für eine Neubewertung Bajors als potenzielles Föderationsmitglied vorbringen können. Aber das werden die kommenden Tage zweifellos zeigen. Unter uns gesagt, bereitet mir dieses ganze politische Geschwätz Kopfschmerzen.«


  Gegen ihren Willen musste Kira lächeln. Der Shakaar, den sie kannte, würde lieber Felder pflügen als Reden zu halten und diplo-matischen Empfängen beizuwohnen.


  »Aber da wir gerade von Politik sprechen: Wie geht es eigentlich dem Jem'Hadar-Botschafter?«


  Botschafter? Kira biss sich auf die Zunge. Dies war vermutlich der falsche Zeitpunkt, um Terminologien zu diskutieren. »Es geht ihm gut, Premierminister.« Wenn man mal davon absieht, dass ich ihn eben erst auf eine Mission geschickt habe, die er vielleicht nicht überlebt.


  »Wie ist er so?«


  


  Die Frage verblüffte Kira. »Er ist … alt. Zumindest nach den Standards seines Volkes. Ich schätze, man könnte ihn sogar weise nennen.« Hört sich gut an, dachte sie – und überraschte sich selbst mit der Feststellung, dass es sogar stimmen mochte.


  Shakaar nickte. »Na, vielleicht bekomme ich bald Gelegenheit, ihn zu treffen.«


  Sofort kehrte die Anspannung zurück. Wie lange mussten sie dieses sinnlose Geplauder noch fortsetzen, bis er endlich sagte, weswe-gen er anrief? Kira kannte Shakaar gut genug, um zu wissen, dass er sie verunsichern wollte, bevor er zuschlug.


  »Diese Sache mit Vedek Yevir lief nicht besonders gut, oder?«


  Ah, dachte Kira. Na endlich. »Ich schätze, das hängt davon ab, wie man es betrachtet.«


  »Nerys«, sagte er mit vor Sympathie triefender Stimme. »Ich bin es.


  Edon. Du musst mir nichts vorspielen.«


  Ach, aber du erlaubst dir Spielchen mit mir? »Das ist mein Problem, Premierminister. Ich kümmere mich darum.«


  »Tut mir leid, Nerys, aber das sehe ich anders. Dies ist nicht allein dein Problem. Es beeinflusst das Verhalten aller Bajoraner auf und jenseits der Station im Umgang mit dir.«


  Nicht aller, dachte Kira und erinnerte sich an Ro und Shul. »Ich glaube, ich verdiene es, diese Angelegenheit selbst zu klären, Premierminister.«


  »Verdienen?« Shakaars Tonfall wurde schärfer, die Stimme höher.


  Beides wirkte gekünstelt. »Mit deinen Verdiensten hat das absolut nichts zu tun, Colonel . Es geht darum, was du uns schuldest. Darum, was du tun solltest, um das Chaos auf Deep Space 9 endlich unter Kontrolle zu bekommen.«


  Chaos? , wunderte sich Kira. Wer wohl die Berichte schrieb, die Shakaar zu lesen bekam? »Premierminister«, sagte sie und bemühte sich um Fassung. »Vor zwei Wochen wurde meine Station von einem abtrünnigen Jem'Hadar angegriffen. Diesem gelang es, ein Raumschiff der Nebula-Klasse zu zerstören und unseren Stationskern zu sabotieren. Seitdem arbeiten wir tagtäglich sechsundzwan-zig Stunden daran, den Normalbetrieb wieder herzustellen. Wider alle Hoffnung scheinen wir tatsächlich einen Weg gefunden …«


  »Ach ja, der Angriff«, unterbrach Shakaar sie und sah auf sein Padd.


  »Stimmt es, dass dabei dein Erster Offizier, etwa siebzig weitere Besat-zungsmitglieder und Bewohner sowie über neunhundert Personen an Bord der U.S.S. Aldebaran ums Leben kamen – hauptsächlich, weil du eure Upgraderoutinen vernachlässigt und DS9 dadurch verwundbar gemacht hast?«


  »Wir waren unterbesetzt und unzureichend geschützt. Weder die Sternenflotte noch die Miliz Bajors nahmen meine Bitten nach Verstärkung ernst …«


  »Später enterten nicht weniger als fünf getarnte Jem'Hadar die Station, korrekt?«


  »Im getarnten Zustand sind Jem'Hadar sehr schwer zu entdecken.«


  »Aber es ist nicht unmöglich. Und ihr wart kurz zuvor erst von ihnen angegriffen worden. Ein Enterversuch dürfte da nicht allzu überraschend gekommen sein.«


  »Sämtliche ihrer Schiffe wurden zerstört. Selbst das, das uns zu Hilfe eilte. Es gab zu viele Schäden an unseren …«


  »Und kurz vor dem Angriff kam eine Prylarin auf der Promenade ums Leben.«


  »Sie wurde ermordet …«


  »Woraufhin du und deine Leute unschätzbar wertvolle historische Doku-mente entdeckten und versteckten, die, gelinde gesagt, explosiven Inhalt enthalten …«


  »Beweisstücke in der Untersuchung meiner Sicherheitschefin.«


  »… diese nach eigenem Ermessen in das bajoranische Komm-Netz ein-speisten …«


  »Weil die Vedek-Versammlung vertuschen wollte, dass …«


  »… und während all dies geschah, floh der einzige Jem'Hadar, den ihr aufspüren konntet, aus eurer Obhut und beschädigte die Fusionsreaktoren


  – woraufhin deine Reaktion darin bestand, den gesamten unteren Stationskern abzuwerfen, was direkt zu den aktuellen Problemen DS9s führte. Ist mir etwas entgangen, Colonel?«


  Ein Teil von ihr wollte ihn durch den Monitor hindurch schlagen.


  


  »Ihre Informationen scheinen mir sehr einseitig zu sein, Premierminister«, antwortete sie kalt. »Stammt auch nur einer der Berichte, die Ihr Stab Ihnen weiterreicht, von mir oder irgendjemandem auf DS9, der diesen Ereignissen tatsächlich beiwohnte? Denn falls nicht, möchte ich Sie, Ihre Minister und die Vedek-Versammlung respekt-voll bitten, Ihre Kommentare für sich zu behalten!«


  Shakaar wirkte nicht einmal beeindruckt, geschweige denn eingeschüchtert. »Begreifet du jetzt, warum das nicht einfach ›dein Problem‹


  ist, Nerys?«, fragte er sanft. »Du hast recht mit den Berichten, sie sind einseitig. In den letzten zwei Wochen hat mich nicht ein einziger erreicht, der von der Station stammte. Hältst du mich für so dumm, dass ich das nicht selbst merke? Ich will dir zeigen, in was für einer gefährlichen Lage du bist! Du hast dir Feinde gemacht, Nerys – in der Vedek-Versammlung, bei der Miliz und innerhalb meines Kabinetts. Feinde, die des Versuchs, dich zu zerstören, nicht müde werden, insbesondere, da du nun …«


  »Befleckt bist«, fuhr Kira fort, als er nicht weitersprach. »Sie können es ruhig aussprechen, Premierminister. Ich gelte als Befleckt.«


  Sein Zögern schockierte sie zutiefst. Bis zu einem gewissen Grad schien sogar er sie als Ausgestoßene zu betrachten.


  Shakaar atmete tief durch. Dann kam er endlich zum Punkt. »Halten Sie sich nach wie vor für befähigt, die Station zu leiten, Colonel?«, fragte er und wechselte zum formellen Sie. »Nicht Ihre Station, die Station. Die Station des bajoranischen Volkes.«


  »Jawohl, Premierminister«, antwortete sie. »Der Ansicht bin ich durchaus.«


  »Ich habe nämlich mit einem Admiral beim Sternenflottenkommando gesprochen«, fuhr Shakaar fort. »Er erwähnte einen Captain, der wohl perfekt für Ihren Posten wäre. Und seine Argumente für eine Rückkehr zur alten Kommandostruktur von Deep Space 9 waren durchaus einleuchtend


  …«


  »Premierminister«, sagte Kira durch zusammengebissene Zähne,


  »mir geht es gut. Alles ist unter Kontrolle. Bitte verschwenden Sie Ihre Energie nicht darauf, sich um uns zu sorgen.«


  »Ich bin nicht besorgt, Colonel, ich plane die Zukunft. Es gehört zu meinen Aufgaben, vorauszuschauen und Bajors Bedürfnisse zu erahnen – für das kommende Jahr, für die nächsten Jahre, sogar für das nächste Jahrtau-send. Bajor braucht Deep Space 9, Colonel! Aber vielleicht braucht es Sie nicht an dessen Spitze. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, Premierminister.«


  »Mir persönlich wärst du lieber, Nerys«, sagte er und schaltete abermals auf die sanftere Taktik um. »Du kennst den Job, du kennst die Leute. Zugegeben, du könntest ein paar Nachhilfestunden in Diplomatie vertragen. Wie ich schon sagte, neigst du dazu, dir mächtige Feinde zu machen …«


  »Gehörst du zu ihnen, Edon?«


  Shakaar wirkte verletzt. »Ich bin mir nicht sicher, ob du merkst, wie verbissen momentan gegen dich vorgegangen wird«, sagte er schließlich.


  »Nerys, dies ist nur der Anfang. Bis zu einem gewissen Grad kann ich das ignorieren und darauf hoffen, dass es von selbst vergeht, aber falls nicht


  …«


  »Falls nicht?«, hakte sie nach.


  »Dies ist eine schwierige Zeit – für mich und für Bajor. Alles, wofür wir gearbeitet haben, fügt sich zusammen. Doch es fehlt nicht viel, und dieser Turm stürzt ein. Insbesondere wenn deine Feinde entscheiden, dass ich auf deiner Seite bin. Verstehst du, was ich sagen will?«


  »Ja«, antwortete Kira. »Ich glaube schon.« Du willst meine Kündigung. Das würde dein politisches Dilemma ganz wunderbar lösen, oder?


  Tut mir leid, Edon, aber so einfach mache ich es dir nicht. »Es war abermals eine Ehre und ein Privileg, mit Ihnen zu sprechen, Premierminister. Gibt es sonst noch etwas?«


  Shakaar konnte seine Frustration nicht länger verbergen. »Warum musst du immer so verdammt stur sein?«


  »Ich bin der kommandierende Offizier von Deep Space 9«, antwortete Kira und betonte jedes einzelne Wort. »Sturheit ist Teil meines Berufs.«


  Einen langen Moment sahen sie sich einfach nur an. Dann wiederholte sie ihre Frage. »Gibt es sonst noch etwas, Premierminister?«


  Shakaar betrachtete sie noch ein paar Sekunden schweigend, dann lächelte er plötzlich – kein Politikerlächeln, sondern die ehrliche Version. Die, an die sie sich erinnerte. Freute er sich darüber, dass sie ihre Entschlossenheit nicht verloren hatte? »Nein, das war alles.


  Pass auf dich auf, Nerys. Wir sprechen uns bald wieder.« Sowie er die Verbindung trennte, schaltete der Monitor auf Standby.


  Erst nach ein paar Sekunden begriff Kira, dass Shakaar sie nicht ihres Postens enthoben hatte. War das überhaupt seine Absicht gewesen? Auf seine ganz eigene, effektive Art hatte er sie davor gewarnt, dass die See rauer wurde und sie alles verlöre, wenn sie sie nicht meisterte.


  Anders gesagt: Alles wie immer. Sie schob ihren Sessel zurück und rieb sich die Augen. Wie müde sie war! Kira wusste nicht mehr, wann sie am Morgen aufgestanden war. Die ganze Dunkelheit an Bord hatte ihre innere Uhr aus dem Rhythmus gebracht. Sogar das Chronometer auf ihrem Tisch ging falsch, so oft war der Strom in den vergangenen zwei Wochen ausgefallen. Kira fiel nur eine Person ein, die vermutlich die genaue Zeit kannte. Sofort reaktivierte sie ihr Komm-Gerät. »Kira an Quark.«


  »Ja, Colonel? Wie schön, von Ihnen zu hören. Was kann ich heute für Sie tun?«


  »Wie spät ist es, Quark?«


  »Wie ungemein passend, dass Sie das gerade jetzt fragen, Colonel«, antwortete der Barkeeper. »Es ist Happy Hour.«


  Kira lächelte. »Natürlich ist es das«, sagte sie und trennte die Verbindung. In die Stille ihres Büros wiederholte sie den Satz. »Natürlich ist es das.«


  


  Kapitel 11


  »Erwähnte ich bereits, wie sehr ich es hasse, nass zu werden?«, fragte Ro und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


  »Ja«, antwortete Taran'atar mit einem Grunzen. »Das taten Sie.


  Mehrfach. Bitte wiederholen Sie es nicht schon wieder.«


  Zehn Minuten nach Sonnenuntergang waren Wolken vom Meer herangezogen und hatten sintflutartigen Regen gebracht. Ro erinnerte sich zwar an Unwetter während ihres früheren Besuchs auf Sindorin, doch musste der in der Trockenzeit – oder besser: tro-ckeneren Zeit – stattgefunden haben. So etwas hatte sie nie erlebt.


  Der einzige Vorteil dieses Mistwetters bestand darin, dass der Regen ihre Spuren verwischte. Ließ man äußerst genaue Kurzstreckensensoren außer Acht, waren sie unauffindbar.


  Doch es gab jede Menge Nachteile: Sie standen nass bis auf die Knochen inmitten eines dunklen Waldes, der von Wesen bewohnt wurde, die für Menschen und Bajoraner tödlich sein konnten. Vermutlich sogar für einen Jem'Hadar. Ein Feuer würde ihre Chancen erhöhen, sofern sie es überhaupt entzündet bekämen, doch solange Lockens Söldner noch unterwegs waren, käme es einer Leuchtrakete gleich.


  Momentan konnten sie sich ohnehin nicht von der Stelle bewegen.


  Regenwasser strömte von den Baumwipfeln und verwandelte jeden Trampelpfad in einen reißenden Strom. Taran'atar würde sich vermutlich gegen die Flut behaupten, vermutete Ro, sie selbst hatte aber keine Chance. Schon nach drei Schritten würde sie weggespült werden. Also blieb sie.


  Ein Blitz schoss über den Himmel. Ro nutzte die Gelegenheit, einen kurzen Blick auf ihre Umgebung zu erhaschen, sah aber nichts als triefend nasse Pflanzen und viel, viel Wasser. Der Donnerschlag, der auf den Blitz folgte, ließ ihre Zähne klappern und brachte ihren Magen zum Vibrieren.


  


  »Können Sie irgendetwas sehen?«, fragte sie Taran'atar. Der Jem'Hadar besaß vermutlich ein besseres Sehvermögen als Bajoraner.


  »Ja.«


  »Was denn?«


  »Ich sehe Regen.«


  Schweigen.


  »Und sonst so?«


  »Bäume. Viele Bäume. Und Buschwerk. Viel wichtiger ist: Ich sehe keine Jem'Hadar. Wenn Sie aber wissen wollen, ob ich etwas Nützliches ausmachen kann, lautet die Antwort nein.«


  Ro nickte. Sie wartete auf das Zentrum des Unwetters, auf eine Pause in all dem Tosen, doch diese kam nicht.


  Hundert Meter weiter westlich ging eine Baumkrone in Flammen auf. Der Regen löschte sie schnell. Der Blitz hätte genauso gut unseren Baum treffen können, dachte sie. Dann wären wir nur noch zwei Ascheh-aufen, die den Hang hinuntergespült werden. Bevor die Flammen ganz erloschen, sah sie zu Taran'atar hinüber.


  Der Jem'Hadar kam näher. »Wann können wir aufbrechen?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Bald. Wenn der Regen nachlässt. Dann rührt sich hier eine halbe Stunde lang gar nichts – abgesehen von den Jem'Hadar.«


  Taran'atar nickte. »Wenn sie noch hier sind, werden wir sie beseitigen. Sie mögen als Jem'Hadar geboren worden sein, doch ihnen fehlt die nötige Ausbildung. Haben Sie gesehen, wie sie uns vor dem Unwetter gefolgt sind?«


  »Nein«, antwortete Ro. »Na ja, vielleicht ein paar zitternde Gras-büschel, während wir über die Wiese rannten, aber …«


  »Erbärmlich«, sagte Taran'atar. »Und erst ihre Uniformen. Haben Sie die gesehen?«


  »Einen Sekundenbruchteil lang. Als sie sich enttarnten. Rot mit silbernen Rändern, richtig?«


  »Eitel.«


  Ro wollte lachen, fand die Reaktion aber nicht angebracht.


  Der Regen endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Die dunklen Wolken verzogen sich, und eine kühle Brise ließ Ro die Nackenhaare zu Berge stehen. Am südlichen Himmel erschienen schon die ersten Lichter, Erinnerungen an die Plasmastürme im All.


  Taran'atar erhob sich. »Ich komme wieder«, sagte er und tarnte sich. Kein Blatt rührte sich, kein Regentropfen zitterte unter seinen Bewegungen. Es war, als gäbe es ihn nicht mehr.


  Einige Minuten verstrichen. Der Wind nahm zu und ließ Ro in ihrer klammen Uniform zittern. Langsam stand sie auf und spähte durch das Dickicht, doch das Licht der Plasmastürme reichte nicht aus, um die Dunkelheit zu vertreiben. »Taran'atar«, murmelte sie.


  »Verdammt, wo stecken Sie?«


  Seine Stimme erklang direkt neben ihrem Ohr. »Da draußen ist jemand.«


  Ros Herz machte einen solchen Satz, dass sie fast ihren Phaser ge-zückt hätte. »Tun Sie das nie wieder!«, wollte sie brüllen, riss sich aber zusammen. Stattdessen öffnete sie ihre Tasche, nahm das Fraktalmesser heraus, befestigte es an ihrem Gürtel und prüfte den Energiestatus ihrer Feuerwaffe. »Wer ist da?«, flüsterte sie. »Jem'Hadar?«


  »Nein«, antwortete Taran'atar leise. »Wer sie auch sind, sie bewegen sich geschickter und wissen ihre Deckung zu nutzen. Sie kennen diesen Wald.«


  Hoffnung wallte in ihr auf. »Aber Sie haben sie nicht genau gesehen?«


  »Nein«, antwortete er abermals. »Es sind mehrere. Sie befinden sich vor uns, gehen in die gleiche Richtung. Ich kam, um Sie zu warnen. Wenn Sie ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, kann ich sie bestimmt töten.«


  »Nein!«, widersprach Ro zu laut. »Warten Sie! Ich meine … Vielleicht sind das keine Feinde.«


  Taran'atar enttarnte sich direkt vor ihr, und Ro starrte plötzlich in die Augen eines höchst kritisch wirkenden Jem'Hadars. »Wie meinen Sie das? Ich dachte, jeder auf diesem Planeten sei unser Feind.


  Was hat mir der Doktor verschwiegen?«


  »Nichts«, wiegelte sie schnell ab. »Er sagte Ihnen alles, was er wusste. Es … ist schwer zu erklären. Ich hatte gehofft, dazu käme es nicht … Verdammt.« Sie zog ihren Trikorder hervor und scannte nach Lebenszeichen. Wie befürchtet, erschwerte die Beschaffenheit des Planeten die Untersuchung. Dennoch bekam sie Ergebnisse. »Sie befinden sich etwa hundert Meter südwestlich von uns«, sagte sie und deutete in die Richtung.


  »Dort verläuft ein Pfad«, wusste Taran'atar. »Wenn Sie vorsichtig sind, verursachen Sie nicht viele Geräusche.« Es war offensichtlich, dass er von ihrer Geheimniskrämerei wenig begeistert war. Dennoch akzeptierte er ihre Führung – noch.


  »Halten Sie Abstand«, sagte Ro, erhob sich und streckte ihre Muskeln. »Und stellen Sie sich nicht in den Wind, denn ihr Geruchssinn ist außergewöhnlich gut. Tarnen Sie sich nicht. Das hier wird schon schwer genug zu erklären sein, ohne dass Sie aus dem Nichts erscheinen.« Abermals überprüfte sie ihre Anzeigen. »Sind Sie sicher, dass keine Jem'Hadar in der Nähe sind?«


  »Wenn man bedenkt, wie laut Sie sprechen, wären Sie andernfalls längst tot.«


  »In Ordnung, bin schon still«, sagte Ro. »Gehen wir.«


  Taran'atar wandte sich ab und eilte schnell und lautlos den Hang hinunter. Ro bemühte sich, mitzuhalten, rutschte aber schon nach zehn Metern auf dem nassen Untergrund aus. Bevor sie stürzen konnte, klammerte sie sich an einen niedrigen Ast, wodurch eine weitere Kaskade kalten Regenwassers auf sie einprasselte. »Wun-dervoll«, murmelte sie. »Von jetzt an melde ich mich für alle Missionen freiwillig.«


  Das Ende des Abhangs war bald erreicht. Ein paar hundert Meter später kamen sie an einen tiefen Wald. Der Regen kehrte nicht zu-rück, doch Ro hörte den Wind in den Baumwipfeln. Er brachte die Kronen zum Schwingen und schüttelte dicke Tropfen von den Ästen. Die Dunkelheit war so dicht, dass Ro die Hand vor Augen nicht erkannte. Sie musste ihre Lampe einschalten, um nicht zu stolpern, hielt sie aber auf niedrigster Stufe und zu Boden gerichtet. Sollte jemand das Licht sehen, wäre das ihr sicherer Tod – doch die Alternative bestand darin, auf den Morgen zu warten. Ob Taran'atar ohne sie weiterging, wenn sie anhielt? Die Vorstellung behagte ihr noch weniger. Der Weg durch das matschige Buschwerk war anstrengend, und in jeder Sekunde fragte sie sich, wann die ersten Schüsse die nächtliche Ruhe beenden mochten.


  Zwei Stunden später war sie derart erschöpft, dass sie schon daran dachte, sich einfach zu Boden fallen zu lassen. Plötzlich hielt Taran'atar inne und betrachtete einen Baum. Als sie ihre Lampe auf den Stamm richtete, sah sie, dass jemand eine einen Meter lange Schneise in die Rinde gefräst hatte, offenbar mit einer Energiewaffe.


  Der Baum war tot; einzig die Äste seiner Nachbarn hielten ihn noch aufrecht.


  »Wer war das?«, fragte Taran'atar. »Jene, denen wir folgen?«


  Ro schüttelte den Kopf. »Die besitzen keine Energiewaffen. Was schätzen Sie?«


  Taran'atar beugte sich vor und untersuchte die Spur genauer.


  Dann hielt er seine Nase an die Rinde und atmete tief ein. Ein großes Insekt kam unter einem losen Rindenstück hervor und eilte am Stamm entlang. Der Jem'Hadar ignorierte es.


  »Romulanische Disruptoren«, sagte er schließlich und sah zu den anderen Bäumen der Gruppe. Erst jetzt bemerkte Ro, dass die Hälfte von ihnen das gleiche Schicksal ereilt hatte. Taran'atar deutete auf einige der Stämme. »Breen. Föderationsphaser. Der feindliche Mensch stiehlt einen Großteil seiner Ausrüstung. Wie es scheint, umfasst das auch die Waffen seiner Truppen.« Auch im Boden fanden sich große Löcher. Irgendjemand schien viel Energie darauf verschwendet zu haben, Wurzelwerk zu zerstören. »Aber worauf haben sie geschossen?«


  »In etwa einer halben Stunde wissen wir es«, sagte Ro. »Vorausge-setzt, da vorne lebt noch jemand.«


  »Irgendwer ist erst kürzlich hier gewesen«, warf Taran'atar ein.


  »Er hielt hier inne, minutenlang. Nur verstehe ich den Sinn nicht.«


  Ro betrachtete die toten Bäume. Es waren Giganten, vermutlich älter als sie sich vorstellen konnten, jeder nun sein eigener Grabstein.


  »Ich schon«, sagte sie schließlich. »Aus Achtung. Zum Gedenken.«


  Taran'atar sah sie an, als warte er auf weitere Ausführungen, doch Ro schwieg. Selbst als er endlich weiterging, verharrte sie noch eine halbe Minute lang und lauschte auf Stimmen, die sie doch nie wieder zwischen diesen Wipfeln hören würde. Ihre Augen waren trocken, als sie sich wieder in Bewegung setzte und ihrem Begleiter kommentarlos tiefer in den Forst folgte.


  Als sie die nächste Gruppe alter Bäume erreichten, musste Ro nicht auf ihren Trikorder schauen, um zu wissen, dass sie richtig waren.


  Diese Bäume hatten keine Wunden, auch die Wurzeln waren unbeschädigt, doch in jeder anderen Hinsicht ähnelte der Ort dem, den sie vor fünfundvierzig Minuten verlassen hatten.


  »Stellen Sie sich zu mir«, forderte sie Taran'atar auf. »Und senken Sie Ihre Waffe.«


  Er wirkte skeptisch, doch sie ließ nicht locker.


  »Wir wissen beide«, sagte sie mit Nachdruck, »dass Sie vermutlich die gesamte Bande mit bloßen Händen erledigen könnten. Welchen Unterschied macht es also, wenn Sie den Phaser mal für fünf Sekunden nach unten richten?«


  Sein starrer Blick war wieder da. Wie lange sie ihn wohl noch un-gestraft reizen konnte? Ein jüngerer Vertreter seines Volkes hätte Ro mittlerweile zweifellos getötet. Vermutlich war das einer der Grün-de, warum Odo ihn ausgewählt hatte. Taran'atar war älter, als die meisten Vertreter seiner Spezies – vielleicht hatten die Jahre ihn Geduld gelehrt und ihn von Affektreaktionen abgebracht. Nach einem Moment folgte er ihrer Anweisung.


  Ro steckte ihren Phaser weg, formte mit den Händen einen Trichter um ihren Mund und ließ ein tiefes, stakkatoartiges Rufen hören, das unter dem Blätterdach des Waldes widerhallte. Zwar blieb eine Antwort aus, doch der eben noch mit diversen Geräuschen erfüllte Forst verstummte sofort. Ro wandte sich nach Osten und wiederholte den Ruf, abermals ohne Reaktion. Bevor sie ein drittes Mal anset-zen konnte, schallte eine hohe Stimme herüber.


  »Warum bist du hier? Warum ist er hier?«


  Sie kam von oben. Es bestand kein Zweifel, wer mit er gemeint war.


  


  »Er begleitet mich«, antwortete Ro. »Er wird dir nichts tun.«


  Der unsichtbare Sprecher, nunmehr noch höher und weiter links, gab ein Geräusch von sich, das wie Ack-ack-ack klang und vermutlich Gelächter sein sollte, aber wenig humorvoll wirkte. Dann folgte ein zweites Geräusch, ein tiefer Atemzug, und keine Sekunde später landete ein dicker Rotzklumpen direkt vor Ros Füßen. Sie entschied, ihn zu ignorieren.


  »Erinnerst du dich an mich?«, fragte sie. »Ist hier noch jemand, der mich kennt?«


  »Ja«, antwortete die Stimme. Sie erklang nun hinter ihr, in niedrigerer Höhe. Ro wünschte sich, ihre Gesprächspartner würden nur ein einziges Mal länger als zehn Sekunden am gleichen Fleck bleiben. »Ich erinnere mich an dich. Deshalb hat man mich geschickt, um mit dir zu sprechen. Du wiederum magst mich vergessen haben.


  Als du zuletzt hier warst, war ich ein junger Mann. Nun bin ich alt.«


  Ro blinzelte verwirrt. »Das war vor weniger als drei Jahren!«


  »Ein Leben lang«, sagte die Stimme. Äste raschelten, und plötzlich fiel direkt vor ihr etwas zu Boden. Taran'atar duckte sich, zog den Phaser und zielte …


  »Runter damit!«, zischte Ro und stellte sich in die Schusslinie.


  Taran'atar kniff die Lider enger zusammen, die Waffe nur Zentimeter vor ihrem Unterleib. Ro hegte keinen Zweifel daran, dass sie nicht auf Betäubung geschaltet war, wich aber nicht von der Stelle.


  Endlich ließ er sie sinken.


  Als Ro sich zu ihrem Gastgeber umdrehte, zitterte dieser vor Angst. Eine Gestalt in den Schatten, klein und nicht bedrohlich. »Ich entschuldige mich für meinen Begleiter und unser Eindringen.


  Wenn du willst, ziehen wir weiter. Wir sind nicht hier, um euch Ärger zu bereiten …«


  »Das habt ihr aber längst«, sagte die Gestalt. »Die Jem'Hadar pir-schen durch den Wald. Es ist offensichtlich, dass sie jagen. Sie … Sie halten uns für tot. Da sie den Regen nicht mögen, werden sie noch eine Weile fort bleiben, aber sie kommen wieder.«


  Hinter ihr knirschte Taran'atar mit den Zähnen. Jem'Hadar, die den Regen mieden, genossen nicht gerade seine Achtung.


  


  »Also noch einmal«, setzte die Gestalt erneut an. »Warum bist du hier? Und warum hast du den da mitgebracht?« Das Wesen hob den Arm und deutete mit einem langem Finger auf Taran'atar. »Er will uns doch töten. Das wollen sie alle.«


  »Dieser nicht. Er ist nicht wie der Rest, das schwöre ich. Er versteht nur noch nicht, dass du keine Bedrohung darstellst. Ist eine lange Geschichte …« Ro ging in die Hocke, um dem Wesen direkt ins Gesicht zu sehen. »Ich erzähle sie dir gerne, aber nicht hier. Gibt es einen sichereren Ort, an dem wir uns verstecken können?«


  Abermals das humorlose Ack-ack-ack. »Sicher?«, wiederholte das Wesen. »Dies ist Sindorin. Hier ist man nirgends mehr sicher. Aber vielleicht finden wir eine geschütztere Stelle.« Es kratzte sich beiläufig am Hinterkopf. »Außerdem werden auch die anderen deinen Bericht hören wollen.« Das Kratzen hörte auf, und es richtete sich ein wenig auf. »Warte hier, bis ich zurück bin.«


  Aus seiner gebückten Haltung heraus sprang das Wesen gut und gern vier Meter in die Höhe und ergriff eine tief hängende Liane.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen zog es sich hoch und hangelte sich in das Dickicht der Baumkronen. Ro lauschte auf Hinweise, die seine Richtung verraten mochten, hörte aber nichts. Dann wandte sie sich langsam um und näherte sich Taran'atar. »Haben Sie erkannt, wohin er gegangen ist?«


  Der Jem'Hadar nickte nach rechts. »Etwa zweihundert Meter in südsüdwestlicher Richtung. Er unterhält sich dort mit drei seiner Artgenossen. Wer ist er?«


  »Seinen Namen kenne ich nicht. Er gehört zu den Ingavi.«


  Taran'atar schüttelte den Kopf. »Dieser Begriff besitzt für mich keine Bedeutung. Ich hatte den Eindruck, auf diesem Planeten gäbe es kein intelligentes Leben.«


  »Keines, das von hier stammt«, berichtigte sie. »Hören Sie, ich will Ihnen für Ihre Geduld und Ihr Vertrauen danken. Mir ist bewusst, wie schwer Ihnen das fallen muss.«


  Er neigte den Kopf zur Seite und akzeptierte das Lob. »Sie pflegen einen gefährlichen Lebenswandel«, kommentierte er. »Aber Sie handeln nicht leichtsinnig. Ich werde Ihre Autorität nicht in Frage stellen. Wenn Sie allerdings weitere … Missverständnisse ausschließen wollen, schlage ich vor, dass Sie mich nun an den Informationen über Sindorin teilhaben lassen, die Sie bisher vor mir verborgen haben.«


  Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sich Ro nicht bedroht. Taran'atar wollte sie nicht einschüchtern, sondern schlicht sein Wissen erweitern. Wie er dieses zu benutzen hoffte, war allerdings eine andere Frage.


  »Einverstanden«, sagte sie. »Diese Wesen, die Ingavi, stammen von einem Planeten, der vor etwa fünfundsiebzig Jahren unter cardassianische Herrschaft fiel. Damals begannen die Cardassianer erst mit ihrer Expansionswelle, der letztlich auch Bajor zum Opfer fiel.


  Die Ingavi waren eine recht junge Warpkultur, hatten die Technologie erst seit etwa fünfzig Jahren, und ungefähr zweitausend von ihnen flohen, bevor die Cardassianer ihren Planeten vollends an sich reißen konnten. Um ihre Verfolger abzuhängen, flüchteten sie in die Badlands, wo sie prompt den Antrieb verloren und mit viel Glück auf diesem Planeten abstürzten. Ihr Schiff versank im Ozean, und sie konnten nur wenig bergen.


  Bei meinem letzten Aufenthalt verbrachte ich Zeit mit einer Ingavi-Familie, die mir von etwa zwölfhundert Überlebenden des Absturzes berichtete. Sie hatten Glück: Sindorin ähnelt ihrer eigenen Welt, und viele gewannen den Eindruck, es bestünde eine nahezu mystische Verbindung zwischen diesem Planeten und ihrer Heimat.«


  »Demnach stammen sie aus einer halbwegs entwickelten Kultur?«, fragte Taran'atar.


  Ro nickte. »Auf technologischer Ebene ähnelte Ingav dem Bajor aus der Zeit vor der Ankunft der Cardassianer. Doch auf Ingav fand die Besatzung nie ein Ende. Mehr weiß ich auch nicht. Ich hatte keine Gelegenheit, mich in ihre Hintergründe einzulesen.«


  »Das Wesen, mit dem wir sprachen, roch nicht wie jemand aus einer technologisierten Zivilisation«, bemerkte Taran'atar.


  Die Feststellung verblüffte sie. »Das stimmt. Sie sind auch nicht technologisiert. Nicht mehr. Soweit ich es mir zusammenreimen konnte, beschlossen die Überlebenden nach ihrer Ankunft, weitest-gehend auf Technik zu verzichten. Sie wussten, dass manche Ener-gieemissionen noch aus der Ferne zu erkennen sind; nur so konnten die Cardassianer die Ingavi überhaupt erst finden. Der Versuch, einer erneuten Entdeckung zu entgehen und sich vor Außenweltlern zu verbergen, wurde für sie zu einer Art Besessenheit. Und wie gesagt erschweren es die Umstände auf Sindorin ohnehin, jemanden aufzuspüren.«


  Taran'atar runzelte die Stirn. »Also verzichteten sie aus Furcht auf ihre Technologie.«


  »Und das ist verständlich«, sagte Ro. »Sie haben viel durchgemacht.


  Das Schiff, in dem sie herkamen, stürzte vor der Küste ab. Vermutlich konnten sie einige Dinge bergen, bevor es sank, aber sicher nicht viel. Außerdem waren sie traumatisiert – zuerst verjagte man sie aus ihrer Heimat, und dann landeten sie auf einer unerforschten Welt.


  Es ist erstaunlich, dass sie nicht der Barbarei verfielen. Soweit ich sehen konnte, haben die Ingavi in den fünfundsiebzig Jahren, die sie nun schon hier verbringen, eine sehr stabile, ausgeglichene Kultur entwickelt. Sie besitzen Technik, verwenden sie aber weise. Dass sie auf Bäumen leben, haben Sie selbst gesehen. Dort oben bauen sie Früchte und Gemüse an und kommen selten hinunter.«


  »Was ist mit den großen Baumkreisen?«, fragte Taran'atar.


  »Darin bauen sie ihre Siedlungen. Ältere Bäume sind stabiler und fallen seltener um, wenn Blitze oder Feuer auftreten.«


  »Genau deshalb schießen die Jem'Hadar auf sie.« Eine Feststellung, keine Frage. »Zielübungen.«


  Ro schwieg.


  Er blickte sich auf der Lichtung um. »All das erklärt nicht, weshalb Sie so viel über die Ingavi wissen.«


  »Dazu komme ich noch.« Auch Ro schaute über ihre Schulter.


  »Sind sie noch immer da oben?«


  Taran'atar schüttelte seinen großen, gehörnten Kopf. Den Ingavi muss er riesig erscheinen, dachte sie.


  »Sie haben sich entfernt. Ich höre sie nicht mehr. Sie bewegen sich in den Kronen sehr schnell. Vermutlich könnte sogar ein versierter Jem'Hadar nicht mit ihnen mithalten.«


  »Das erklärt, warum es hier noch immer Ingavi gibt.«


  »Ja.« Er wandte sich wieder ihr zu. »Fahren Sie fort.«


  »Gut.« Ro seufzte. »Das meiste dessen, was ich Ihnen im Vorfeld sagte, war wahr: Der Maquis suchte eine neue Basis. Weil wir Sindorin für einen geeigneten Kandidaten hielten, kam ich mit zwei Begleitern her, um die Lage zu sondieren. Einzig den Erdrutsch verschwieg ich Ihnen. Die treten hier oft auf. All die Regenfälle und das lockere Erdreich … Meine zwei Begleiter starben sofort.


  Sie ertranken, erstickten – wie auch immer man das, was bei einem Erdrutsch geschieht, nennt. Ich selbst war in schlechter Verfassung.


  Die Ingavi fanden mich, brachten mich in ihr Dorf und pflegten mich wieder gesund. Etwa drei Wochen lang blieb ich bei ihnen, dann war ich kräftig genug, um mein Schiff zu suchen.« Ro legte den Kopf in den Nacken und schaute in Richtung der Baumkronen, doch ihre Sicht reichte nur so weit wie der Strahl ihrer Lampe.


  »Während meiner Genesung lernte ich viel über sie. Ich versprach, meine Entdeckung niemandem zu verraten.« Sie hielt inne, schüttelte den Kopf. »Doch das Dominion kam trotzdem. Danach folgte Sektion 31. Ich schwieg weiterhin, um sie zu beschützen, aber es machte keinen Unterschied mehr. Es war geschehen.«


  Taran'atar legte den Kopf schief. »Das verstehe ich nicht. Die Ingavi waren dem Maquis zweifellos unterlegen. Welche Bedeutung hatten ihre Interessen?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie kalt. »Hätten wir sie töten oder unterwerfen sollen? Wollen Sie das etwa andeuten?«


  »Der Maquis befand sich im Krieg und brauchte diesen Planeten.«


  »Das reicht nicht!«, blaffte Ro. »Ich wollte ihnen nicht das Gleiche antun, was die Cardassianer ihrer Heimat und Bajor angetan hatten.


  Die Ingavi haben genug durchgemacht.«


  »Ja, das haben wir«, erklang direkt über ihr eine vertraute Stimme.


  Ro hob die Lampe und sah in die großen runden Augen des Ingavi, mit dem sie vorhin gesprochen hatten. Er hing kopfüber und zuckte zusammen, als der Lichtstrahl auf sein Gesicht fiel. Dann ließ er die Ranke los, an der er sich festgehalten hatte, und landete vor Ro auf dem Boden. Dieses Mal richtete er sich zu voller Größe auf, anstatt gekauert zu verharren, wodurch er Ro etwa bis zum Brustbein reichte. Er streckte einen Arm aus, was in seiner Kultur wohl einer Ver-neigung gleichkam.


  »Mein Name ist Kel. Ich werde dein Führer sein, während du hier bist. Diejenigen von uns, die sich an Ro Laren erinnern, sprechen mit Ehre und Zuneigung über dich. Die Familienältesten finden zwar, dass du uns für deine Anwesenheit eine Erklärung schuldest, halten dich aber nicht für gefährlich.«


  Dann wandte er sich an Taran'atar. »Dich wiederum wollten sie töten. Ich aber schilderte ihnen, wie du Ro Larens Anweisung, deine Waffe zu senken, befolgtest. Deshalb entschieden sie, dass ich für dich gebürgt habe. Wenn dies also ein Trick sein soll, Jem'Hadar, und du uns alle umbringen willst, fang bitte bei mir an. Andernfalls könnte ich die Schande nicht ertragen.«


  Taran'atar hörte aufmerksam zu und nickte dann.


  Ro nutzte die Gelegenheit, um Kel genauer in Augenschein zu nehmen. Er kam ihr nicht vertraut vor. Wie bei seinem Volk üblich, waren Kopf, Arme und Beine mit kurzem grünem Haar bedeckt. Die Farbe ging auf Mikroorganismen zurück, die sich parasitenhaft an das Fell der Ingavi klammerten und ihnen halfen, sich im Wald besser zu verbergen. Kel trug eine gefleckte, kurze grüne Hose und eine eng anliegende Weste der gleichen Farbe, auf deren Brustseite Taschen in verschiedenen Größen prangten. Auf Schuhe verzichteten Ingavi, weil sie beim Klettern ihre langen Greifzehen ebenso oft verwendeten wie ihre Hände.


  Wie die meisten männlichen Vertreter seines Volkes, die Ro bei ihrem vorherigen Besuch getroffen hatte, besaß auch Kel große Augen, eine flache Nase und einen breiten Mund, dessen Winkel nach unten zeigten. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Ro an den eines Beamten, der wieder und wieder ausgenutzt worden war. Soweit sie erkennen konnte, passte Kels Charakter zu diesem Bild.


  Der Ingavi hob den Arm und deutete in den Wald. »Unser Unterschlupf liegt in dieser Richtung. Einige Freunde von mir bemühen sich gerade, die Jem'Hadar, die den Wald nach euch durchsuchen, abzulenken. Wir sollten uns beeilen.«


  Taran'atar warf einen Blick über die Schulter, als denke er daran, diesen anderen Jem'Hadar entgegenzutreten. Dann schüttelte er den Kopf und widmete sich wieder Kel. »Führen Sie uns.«


  Der Ingavi wandte sich prompt an Ro. »Sprich zu mir, während wir gehen. Wenn wir ankommen, muss ich den anderen den Grund für deine Anwesenheit nennen.« Mit einem Blick auf Taran'atar füg-te er hinzu: »Und warum er angeblich anders als der Rest von ihnen ist.«


  »Taran'atar zählt nicht zu denen, die euch bedrohen«, sagte Ro.


  »Er … arbeitet mit mir und begleitete mich zurück nach Sindorin, weil das, was euch knechtet, nun auch zu einer Gefahr für unsere Welten wurde.« In knappen Worten schilderte sie ihm, was vorgefallen war.


  Sobald sie geendet hatte, fragte Kel: »Glaubst du, deine Kameraden sind tot?«


  Ro keuchte, während sie einen steilen Hang erklommen. »Das kann ich nicht beurteilen. Es wäre denkbar, aber ich bezweifle es.


  Soweit ich sehen konnte, gab es beim Absturz unseres Schiffes keine Explosion. Außerdem halte ich Bashir und Dax für patente Personen.«


  »Das ist keine Tatsache, sondern eine Meinung«, bemerkte Taran'atar. Er marschierte mühelos den Hang hinauf.


  »Dem stimme ich zu«, sagte Kel, dessen Tempo ebenfalls bemerkenswert war. »Dennoch hoffe ich, dass du recht behältst, Ro Laren.


  Sollte dieser Wahnsinnige namens Locken für die jüngsten Gräueltaten verantwortlich sein, hoffe ich, dass deine Freunde ihn finden und aufhalten.«


  »Bashir wäre dazu imstande«, sagte Ro. Sie hatten den Gipfel erreicht, und sie musste anhalten, um wieder zu Atem zu kommen. Im Osten malte der Morgen den Himmel rosa. »Zumindest hat er, glaube ich, bessere Chancen als jeder andere. Taran'atar und ich werden ebenfalls unser Möglichstes geben. Es ist das Mindeste, was wir beitragen können.«


  


  »Das Mindeste wäre, gar nichts zu tun«, korrigierte Kel. »Von daher ist alles andere schon eine Hilfe.«


  »Erzähl mir von eurem Schicksal, Kel«, bat Ro. »Wie ist es den Ingavi seit meinem Besuch ergangen?«


  Seine Augen wirkten traurig, als er antwortete. »Wenig erfreulich, Ro Laren. Wir existieren noch, belassen wir es dabei – auch wenn meine Frau mir immer sagt, ich neige zu Pessimismus.« Er deutete auf die andere Seite des Hügels. »Kommt jetzt. Nach Sonnenaufgang sollten wir besser nicht mehr über dem Boden sein.«


  Es gab Höhlen, wo eigentlich keine sein durften. Ro hatte wenig Ahnung von Geologie, wusste aber, dass so ein lockerer Regenwald-boden, eigentlich nicht für derart weitläufige Höhlensysteme geeignet war. Erst als sie auf ihren Trikorder sah, verstand sie: Die Ingavi hausten gar nicht in einer Höhle, sondern in den ausgehöhlten Über-resten versteinerter Wurzeln. Irgendwann in der Vergangenheit dieses Planeten musste es hier riesige Bäume gegeben haben. Ihr Schatten würde heute wohl den halben Regenwald bedecken. Ro fehlte die botanische Expertise, um diese Theorie mit Fakten zu stützen.


  Dennoch begeisterte sie der Gedanke, irgendwann mit einem For-schungsteam der Sternenflotte hierher zu kommen und ihr nachzu-gehen.


  Plötzlich schämte sie sich. Also noch eine Störung? Noch eine Gruppe von Außenweltlern im Reich der Ingavi? Das war falsch. Sie würde den Wunsch ignorieren müssen. Dennoch überraschte es sie, wie stark ihr Forscherwille noch immer ausgeprägt war. Seltsam.


  Bisher hatte sie geglaubt, ihn mit ihrer Flucht von der Enterprise hinter sich gelassen zu haben.


  Kel machte Ro mit seiner Familie bekannt. Die meisten der Anwesenden schienen bereits zu wissen, wer sie war. Danach deutete er widerstrebend auf Taran'atar, der sich sofort in eine Ecke verzog, von wo aus er den Eingang im Blick hatte. Die friedlich gemeinte Geste unterstrich seine harmlosen Absichten; trotzdem zuckten die Ingavi zusammen, wann immer er sich regte. Ihre Reaktion schmerzte Ro. Die Ingavi ahnten sicher, dass sie nichts dagegen unternehmen konnten, falls er sich zum Angriff entschied.


  


  In dem Unterschlupf befanden sich etwa zwanzig Ingavi. Obwohl sie es sich so gemütlich wie möglich gemacht hatten, sah Ro ihnen an, dass sie litten. Eigentlich gehörten sie auf die Baumwipfel, steckten nun aber in feuchten, dunklen, stickigen Erdlöchern.


  »Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte sie und nahm die kleine Schüssel mit Nahrung entgegen, die Kels Frau Matasa ihr anbot.


  Würmer und Sägemehl, wenn sie nicht irrte, doch sie aß dankbar.


  Von ihrem ersten Besuch wusste sie, dass sie Ingavi-Nahrung ver-trug – die Verdauung der Waldbewohner war sogar deutlich komplexer als die bajoranische. Die Portion, die Matasa ihr gereicht hatte, war für Ingavi-Standards ausgesprochen groß. Eigentlich aßen ihre Gastgeber mehrmals täglich kleine Mahlzeiten und nutzten diese zum Gespräch.


  »Eine Trocken- und eine Regenzeit«, antwortete Kel auf Ros Frage.


  Also ein knappes Jahr, übersetzte sie. »Und vor diesen Jem'Hadar gab es andere, vermute ich.«


  Er nickte. »Die anderen waren sogar noch schlimmer. Sie verhielten sich und sahen aus wie er.« Damit deutete er auf Taran'atar. Ro sah, dass ihr Begleiter eine ihm angebotene Schüssel stumm ablehn-te.


  Kels Familie beendete ihr Mahl und lud Ro und Taran'atar in eine kleine runde Kammer ein, in der die Luft besser war. Als Ro die Decke in Augenschein nahm, fiel ihr das lange Rohr auf, das die Ingavi zur Belüftung in den lockeren Boden gesteckt haben mussten. Jemand entzündete eine Öllampe, und Ro schaltete ihre ab. Eine Bewegung in den Schatten ließ sie herumfahren. Dort, in schwere Decken gebettet, saß ein alter Ingavi. Sein Kopf war beinahe kahl, auch seine Arme und Beine waren kaum noch mit Fell bedeckt. Über seinen Augen sah Ro einen dünnen weißen Film: grauer Star, ein ernstes Problem für auf Bäumen lebende Spezies.


  »Hallo, Ro Laren«, grüßte der Alte. »Ich hoffe, die Jahre waren gut zu dir.«


  Zu ihrer Überraschung und Erleichterung erkannte sie die Stimme wieder. »Hallo, Tan Mulla«, gab sie zurück und verneigte sich. »Das waren sie. Auch zu dir, wie ich hoffe. Ich bedaure, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.« Dann wandte sie sich an Taran'atar und erklärte ihm, dass der Tan zu den Ingavi gehörte, die sie nach dem Erdrutsch gerettet hatten.


  »Das stimmt«, bestätigte Tan Mulla. »Und ich habe es nie bereut.


  Auch wenn ich zugeben muss, der Kunde von deiner Rückkehr in Begleitung eines Jem'Hadar mit Verzweiflung begegnet zu sein.« Er nickte in Kels Richtung. »Mein Neffe sagt jedoch, dass du dich für ihn verbürgst.«


  »So ist es.« Ro bemühte sich, ihrer Stimme Sicherheit zu geben.


  »Wir verfolgen das gleiche Ziel. Diese anderen Jem'Hadar sind nicht wie er. Unsere Anführerin befahl ihm, mit uns gegen sie zu kämpfen.« Das kommt der Wahrheit nahe genug, ohne zu kompliziert zu sein.


  »Ich glaube, wir verstehen«, sagte der Tan, schüttelte aber ungläubig den Kopf. »Vergib uns unsere Zweifel. Kurz nach deinem Aufbruch trafen die ersten Jem'Hadar ein. Und die Blassen, die so wort-gewandt sind, aber so schlecht riechen.«


  »Vorta«, sagte Taran'atar. Beim Klang seiner Stimme wichen zahlreiche Ingavi erschrocken zurück.


  »Ja«, bestätigte der Tan. »Genau die. Wir mochten sie nicht, doch sie versicherten uns, nichts Böses im Schilde zu führen. Für eine Weile glaubten wir ihnen … Dann begannen sie, uns Vorschriften zu machen. ›Nein, geht nicht dorthin.‹, ›Hier seid ihr nicht erwünscht.‹


  Und immer behaupteten sie, es sei zu unserem Besten. Wir bemühten uns nach Kräften, ihre Wünsche zu respektieren, doch dann verletzten sie die Bäume.« Er hielt inne, atmete tief ein und stieß die Luft zischend wieder aus. Es war offensichtlich, dass ihm das Höh-lenleben nicht bekam. »Wir ahnten, dass dies kein gutes Zeichen war. Deshalb flohen wir und versteckten uns.«


  »Wir sahen einige dieser Bäume«, sagte Ro.


  »Es gibt noch schlimmere Orte. Gegenden, an denen der Waldboden dem offenen Himmel ausgesetzt ist, so weit ich sah. Sie errichteten dort ein großes Gebäude und umgaben es mit einem Zaun. Danach kamen sie in den Wald und jagten uns. Meine Familie zählte einst Dutzende Mitglieder. Jetzt sind wir kaum mehr als das, was du hier siehst. Den meisten anderen Familien geht es noch schlechter.


  


  Wir hatten das Glück, dieses Versteck zu finden. Die Jem'Hadar haben nie erfahren, dass wir im Boden hausen.«


  »Aber dann zogen sie sich zurück?«, fragte Ro.


  »Ja, sehr plötzlich. Ihre Festung blieb jedoch nicht lange leer. Andere kamen, Männer und Frauen wie du, aber mit glatteren Nasen.


  Sie begannen mit der Erschaffung neuer Jem'Hadar. Doch ihre wirkten … weniger effizient als die alten. Brutaler. Ungeschickter, in gewisser Weise.«


  »Weißt du, wie viele es sind?«, hakte Taran'atar nach.


  »Zehn mal zwanzig, schätzen wir. Aber ihr Schöpfer macht nach wie vor neue. Der Khan, so nennen sie ihn. Wir tun unser Bestes, um ihnen aus dem Weg zu gehen, obwohl es welche unter uns gibt, die lieber kämpfen würden. Kämpfen und sterben, denn unser Leben hier ist unerträglich geworden.«


  »Das verstehe ich«, sagte Ro aufrichtig. »Bei unserer ersten Begegnung berichtete ich dir, dass die Wesen, die Ingav versklavten, einst auch meine Welt besetzt hielten. Ich verstand dein Leid damals, und ich verstehe es jetzt.«


  »Ich entsinne mich gut. Du sagtest damals, du kämpftest gegen die Cardassianer. Hast du sie besiegt?«


  »Nein«, gestand Ro. »Ich verlor.«


  »Was ist geschehen?«


  »Die Cardassianer verbündeten sich mit den Jem'Hadar. Gemeinsam erklärten sie dem gesamten Quadranten den Krieg. Sie wurden zwar besiegt, zum Teil weil sie sich gegeneinander stellten, doch der Konflikt kostete auf beiden Seiten der Front viele Leben. Meine eigenen Absichten spielten auf einmal keine Rolle mehr. Letztlich waren es die Cardassianer, die den größten Preis bezahlten.« Ob diese Information die Ingavi tröstete? Sie bezweifelte es.


  »Also herrscht jetzt Frieden«, meldete sich Kel zu Wort. »Warum kam der Schrecken dann nach Sindorin? Hast du etwa dein Schweigen gebrochen?«


  »Nein!«, antwortete Ro fest. »Die Personen, die hier Jem'Hadar züchten, sind Abtrünnige, Opportunisten. Ihre Handlungen sind gegen das Gesetz meiner Heimat und eine Gefahr für mehr als nur Sindorin. Wir sind hier, um sie aufzuhalten und den Planeten von ihnen zu befreien. Es … Es tut mir so leid, euch zwischen all diesen Fronten zu sehen. Das ist nicht gerecht.« Ihr fehlten die Worte, um ihren Schmerz auszudrücken.


  Hinter ihr murmelte Taran'atar ein Wort, das sie nicht kannte. Vermutlich ein Fluch. Dann stand er auf und verließ die Kammer. Die überraschten Ingavi sahen ihm nach, stellten jedoch keine Fragen.


  Ro entschuldigte sich und folgte ihm voller Sorge und Neugierde.


  Sie fand ihn in der nächsten Kammer, nahe dem Ausgang. Er hatte seinen Waffenbeutel geöffnet und betrachtete seinen Inhalt.


  »Was ist?«, fragte Ro.


  Anstatt ihr zu antworten, prüfte er den Energiestatus seines Phasers.


  »Taran'atar?«


  »Nichts«, knurrte er. »Es ist nichts.« Die Schusswaffe war voll geladen, daher widmete er sich den Klingen seiner Wurfmesser. Ohne aufzusehen, fuhr er fort. »Und doch ist alles falsch. Sie sind falsch.


  All das ist falsch. Der Gründer … Wie kann ich das überhaupt sagen? Er muss krank gewesen sein. Vielleicht hat ihn das Leben in der Fremde auch wahnsinnig gemacht. Oder hörig. Warum bin ich hier? Was kümmert mich das Schicksal dieser …« Hier sagte er ein Wort, das Ro nicht verstand. Es war das gleiche wie vorhin in der anderen Kammer. »Warum kümmern sie Sie? Sie sind schwach.


  Welche Rolle spielt es, ob sie sterben?«


  Ro wusste, dass der philosophische Graben zwischen ihnen zu weit für nur ein Gespräch war. Sie musste simple Worte finden, wenn sie ihn überzeugen wollte. »Sie wollen leben.«


  »Genau wie ich«, erwiderte Taran'atar. »Genau wie alles, was lebt.


  Aber was hat das mit unserer Mission zu tun?« Er erhob sich und warf sich den Beutel über die Schulter. »Wenn wir im Kampf gegen Locken sterben, sterben wir. Lieutenant, ich gebe mein Leben gern für meine Pflicht. Ich begreife nur immer noch nicht, worin diese Pflicht besteht.«


  »Wir sind hier, um Locken aufzuhalten.«


  » Dann lassen Sie uns anfangen! «, zischte Taran'atar.


  


  Ro seufzte. »Ich will Ihnen eine Frage stellen. Was können wir unter diesen Umständen erreichen? Wie sollten wir Ihrer Ansicht nach vorgehen?«


  Die Anspannung wich aus seinen Schultern. Er schien nachzudenken. »Mit einem … Feldzug?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


  »Wenn ich einen Feldzug starten soll, brauche ich Ausrüstung und Truppen.«


  »Truppen kann ich Ihnen geben, schätze ich. Die Ingavi werden kämpfen. Aber nicht für uns, sondern für diese Welt.«


  »Diese Wesen sind den Jem'Hadar nicht gewachsen«, sagte er.


  »Nicht einmal diesen Jem'Hadar.«


  »Das waren die Menschen auch nicht«, betonte Ro. »Oder die Bajoraner, Klingonen, Romulaner oder alle anderen Völker des Alpha-Quadranten. Zumindest hat das Dominion das einst geglaubt, nicht wahr?«


  Taran'atar starrte sie an, die raue Stirn in Falten. Dann setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden. Seine Ellbogen ruhten auf seinen Knien und die Handinnenflächen zeigten nach oben. Er erinnerte Ro an einen meditierenden bajoranischen Mönch, so absurd es auch war. »Wir brauchen mehr Ausrüstung«, sagte er. »Und Waffen. Ich habe nicht genug dabei, um eine Armee zu bestücken …


  Nicht einmal diese Armee.«


  »Dann werden wir welche finden müssen.« Zum ersten Mal seit sie auf den Planeten gebeamt waren, spürte Ro Hoffnung in sich.


  Wie lange war das her? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  »Was ist mit dem Schiff?«, fragte Taran'atar.


  »Was soll damit sein?«


  »Sie selbst hielten eine Zerstörung des Runabouts für unwahrscheinlich. Ich stimme dem zu. Seit Sie es ansprachen, habe ich lange über das Thema nachgedacht. Das Runabout war wenig mehr als ein Beförderungsmittel. Selbst für jemanden, der über so begrenzte Kräfte verfügt wie Locken, sollte es keine ernsthafte Bedrohung darstellen. Und Lockens Kraft ist begrenzt! Immerhin muss er Wracks ausschlachten, um seine Raumschiffe zu reparieren.«


  


  Ro verstand, worauf er abzielte. »Locken wollte das Runabout nicht zerstören«, murmelte sie. »Er wollte es beschädigen, damit er es ausschlachten kann.«


  »So ist es«, sagte Taran'atar. »Und falls er es noch nicht geborgen hat …«


  »Hat er nicht«, fiel ihm eine Stimme ins Wort. Kel stand in der Öffnung zwischen den beiden Wurzelkammern. Er musste dort schon eine ganze Weile gestanden und ihrer Unterhaltung gelauscht haben. »Ich glaube, es ist noch nicht zu spät, euer Schiff zu bergen. Wir können euch helfen.«


  


  Kapitel 12


  »Deine wievielte Bruchlandung war das eigentlich?«, fragte Ezri.


  Bashir rutschte zum Rand seiner Koje und sah zu ihr auf die untere Pritsche hinunter. Er dachte nach. »Die vierte.«


  »Erst?« Ezri blinzelte überrascht. »Bist du dir sicher?«


  »Abstürze mit Bodenkontakt? Das sind erst vier. Die Yangtze Ki-ang, die Rubicon, das gestohlene Jem'Hadar-Schiff und jetzt dies.«


  »Komisch. Ich hätte auf mehr getippt. So abenteuerlustig, wie du bist …«


  »Ich bin abenteuerlustig«, erwiderte er, »aber auch vorsichtig.«


  »Ach so. Na, das erklärt natürlich alles …« Sie stieg von ihrer Liege, streckte sich und bewegte die Schultern hin und her.


  »Was macht dein Schlüsselbein?«, fragte Bashir.


  »Ist ein wenig steif, aber in Ordnung.« Sie hatte es sich beim Absturz gebrochen – die schlimmste ihrer beider Verletzungen. Er hatte den Bruch und auch die zahlreichen Wunden und Abschürfungen behandeln dürfen, bevor ihm die Jem'Hadar seine Ausrüstung –


  Kommunikator, medizinischen Trikorder, Hypospray und die gesamte Medizin – abgenommen hatten. Nun kam er sich fast nackt vor. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


  Bashir seufzte. Als er sich aufrichtete, stieß er sich beinahe den Kopf an der Decke. »Genervt. Wütend. Besorgt um …« Fast hätte er


  »Ro und Taran'atar« gesagt, riss sich aber gerade noch rechtzeitig am Riemen. »… die Zukunft.«


  Sie sprachen besser nicht über ihre Kameraden, denn die Zelle wurde mit Sicherheit abgehört. Die kleine schwarze Kugel in der Mitte der Raumdecke war vermutlich eine falsche Fährte, und die wahren Wanzen steckten in den unnötig komplex aussehenden Lampen an der den Pritschen gegenüberliegenden Seite der Zelle.


  Bashir tat absichtlich so, als kümmere ihn eine Überwachung nicht und widmete sich jedem Bereich des Raumes mit gleicher Aufmerksamkeit. Er hatte schon schlimmere Zellen gesehen. Hier gab es kaltes und warmes Wasser. Sogar eine Trennwand vor der Toilette.


  Seit ihrer Inhaftierung waren die Jem'Hadar nicht wieder erschienen. Bashir vermutete, dass sie sie verunsichern wollten. Sie sollten Lockens Auftauchen entgegenzittern.


  Er senkte die Stimme. »Hast du deinen Kommunikator gefunden?« Als die Jem'Hadar sie durchsuchten, hatte Ezris gefehlt.


  »Nein«, flüsterte sie. »Er muss während des Sturzes abgefallen sein.«


  »Schade. Konntest du den Status des Runabouts feststellen, bevor sie uns enterten?« Ein sicheres Thema. Sicherlich wussten ihre Entführer mittlerweile mehr über das Schiff als sie.


  »Leider kaum«, antwortete Ezri. »Der Rumpf dürfte intakt sein, und ich erinnere mich nicht an Warnsignale von den Warpgondeln oder dem Kühlsystem. Lecks können wir also ausschließen. Abgesehen davon, weiß ich nur, dass meine Konsole ein seltsames Ge-räusch von sich gab, bevor wir aufprallten – vor der Notfall-Ab-schaltung schien noch eine Art Energieschub durch das System zu gehen. Ist dir das auch aufgefallen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Muss mir entgangen sein. Hast du eine Idee, was es gewesen sein könnte?«


  Ezri hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Wie eine Überlastung sah es aber nicht aus.«


  Bashir kam ein Verdacht, doch er wollte ihn noch nicht äußern.


  Stattdessen wechselte er das Thema. »Hast du aus dem Fenster gesehen, bevor die Jem'Hadar hereinbeamten? Wo sind wir runtergegangen?«


  Ezri öffnete den Mund, kam aber nicht zu einer Antwort. Eine fremde Stimme erklang – ruhig, sachlich, gefasst. »Sie hatten verblüffend viel Glück.«


  Dr. Ethan Locken stand im Rahmen der Zellentür und strahlte. Er trug Mantel und Kittel, ganz wie in der Aufzeichnung an Bord des romulanischen Schiffes, wirkte insgesamt aber weit weniger bedrohlich als damals. In einer wohl unbewussten, fast schon nervös wirkenden Geste, kratzte er sich mit dem rechten Daumen die Nagel-haut vom linken. »Dr. Julian Bashir«, sagte er mit unverhohlener Be-wunderung. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie endlich kennen zu lernen. Nicht einmal in meinen wildes-ten Träumen hätte ich Sektion 31 für so dumm gehalten, ausgerechnet Sie zu schicken.«


  Bashir stand auf. »Wieso dumm?«


  »Weil Sie vermutlich der Einzige sind, der wirklich verstehen kann, was ich hier zu erreichen hoffe.«


  »Und das wäre?«


  »Leben retten«, antwortete Locken schlicht. Sein freundliches Lä-


  cheln blieb.


  »Sie sagten, wir hätten Glück gehabt«, schaltete sich Dax ein, bevor Bashir weitere Fragen stellen konnte. »Inwiefern?«


  »Etwa hundert Meter nördlich von Ihrer Absturzstelle befindet sich ein Salzmoor«, erklärte Locken, ohne den Blick von Bashir zu wenden. »Wären Sie dort runtergekommen, wären Sie gesunken.


  Selbst ohne Brüche in der Außenhülle wäre es nahezu unmöglich gewesen, Sie dort zu bergen. Im Nordwesten stehen zudem größere, dickere Bäume. Die hätten Sie in Stücke gerissen. Aber die Baumgruppe, auf der Sie landeten, ist noch jung und biegsam. Sie wirkte wie ein Auffangnetz. Ein archaischer Begriff, finden Sie nicht? Auffangnetz?«


  Bashir nickte. »Ich kenne ihn. Wir verwendeten solche Netze noch auf der Station, wenn ein Schiff hereinkam und der Traktorstrahl ausfiel. Unser ehemaliger Chefingenieur installierte sie.«


  »Ja, natürlich.« Locken lächelte wissend. »O'Brien hatte ein Faible für Lowtech-Lösungen, nicht wahr?«


  Die Erwähnung seines alten Freundes traf Bashir völlig unerwartet. Lockens Gesicht machte keinen Hehl daraus, dass er sich seines Treffers bewusst war.


  »Keine Sorge, Doktor. Nichts Übles. Ich habe es mir nur zur Aufgabe gemacht, über Sie auf dem Laufenden zu bleiben. Wir müssen uns unbedingt einmal über Ihre Begeisterung für das Alamo-Fort unterhalten.«


  Trotz der Situation hätte Ezri fast gegrinst.


  


  »Es dürfte Sie interessieren zu hören«, fuhr Locken fort, »dass ich eine ähnliche Obsession hege. Für die Schlacht bei den Thermopy-len.«


  »Dreihundert Spartaner gegen die Armee des Persischen Reiches«, erinnerte sich Bashir.


  »Sehr gut, Doktor.« Locken nickte anerkennend. »Es ist doch immer ein Vergnügen, gebildeten Personen zu begegnen. Sagen Sie, finden Sie nicht auch, dass sich die meisten Mediziner kaum für die schönen Künste begeistern können?« Er breitete die Arme aus.


  »Ach, das alles übertrifft schon jetzt meine gewagtesten Hoffnun-gen. Ich fühle regelrecht, dass wir uns ähnlich, uns sympathisch sind.«


  »Mal davon abgesehen, dass wir in einer Zelle stecken und Sie nicht«, warf Ezri ein.


  Anstatt zu antworten machte Locken einen Schritt von der Schwelle zurück. Sekunden später verschwand das Kraftfeld, und er trat ein. »Erweisen Sie mir die Ehre, mich in meine Gemächer zu begleiten«, bat er mit einer kleinen Verbeugung. »Ich habe mir erlaubt, eine leichte Mahlzeit vorzubereiten.«


  »Schön.« Ezri trat zur Tür. »Ich bin am Verhungern.« Für einen Moment schien Bashir, als habe Locken sie gar nicht einladen wollen. Dann aber nickte ihr »Gastgeber« und deutete ihr mit der Hand, vorauszugehen. Ezri lächelte leicht und wartete im Gang auf die beiden Doktoren.


  Am Ende des Flures stand nur ein Jem'Hadar, und Bashir konnte keinerlei Überwachungskameras ausmachen. Lockens Ressourcen waren demnach begrenzt. Auch seine Truppenproduktion schien noch nicht auf Hochtouren zu laufen.


  Trotz der »Dominion-Standard«-Atmosphäre des Ortes, fielen die Kunstwerke direkt ins Auge, die überall an den Wänden hingen. Sie alle stammten vom gleichen Künstler: Locken. Neben der Tür zu seinem Quartier standen zwei riesige, ästhetisch angenehme Vasen.


  Locken lächelte, als Bashir innehielt, um sie zu betrachten. »Fassen Sie sie nicht an, Julian. Die Glasur ist noch feucht.«


  Bashir war verblüfft. Zwar wusste er wenig übers Töpfern, ahnte aber, wie schwierig derart große Kunstwerke sein mussten. Er hatte die Vasen für repliziert gehalten. »Haben Sie die gemacht?«


  »Oh, ja. Ein Hobby.«


  »Beeindruckend.« Eine Prise Künstler, ein Esslöffel galaktischer Ty-rann … Wann schläft der eigentlich? Dann entsann sich Bashir seiner eigenen wiederkehrenden Einschlafprobleme und wusste die Antwort: Gar nicht. Er speicherte die Information für später ab.


  Lockens Privatgemächer präsentierten sich als Mischung aus Opu-lenz und Funktionalität. Der große Wohnbereich war nahezu fünfzehn Meter breit und hatte früher vermutlich als Gemeinschafts-raum der Anlage gedient. Dort mussten die Vorta und nach ihnen die Agenten der Sektion 31 ihre Besprechungen abgehalten haben.


  Doch nun gab es keine Gruppen mehr. Nur noch Locken.


  Eine Wand wurde von einer Computerstation dominiert, die vermutlich die Hauptverbindung zum Rechnerkern darstellte. Bashir notierte es sich in Gedanken. Gegenüber der Tür befand sich eine kleine, gut ausgestattete Küche, neben der ein großer und für eine Person gedeckter Esstisch stand. Keine Replikatoren. Nichts in diesem Zimmer wies seinen Bewohner als größenwahnsinnigen Diktator aus. Es gab weder Portraits in Lebensgröße, noch Marmorbüsten mit Lockens Antlitz. Tatsächlich war die fehlende persönliche Note noch das Auffälligste am ganzen Raum. Auf einem kleinen Tisch befanden sich Zeichnungen von Kindern verschiedener Altersgruppen, von der Vorschule bis zu Fast-Pubertierenden. Die meisten Bilder waren »Dr. Ethan« gewidmet und wiesen Wasser- oder Brandspu-ren auf. Bashir lief ein Schauer über den Rücken, als er daran dachte, dass die kleinen Künstler vermutlich längst tot waren, Opfer des Angriffs auf New Bejing.


  Zwischen den Zeichnungen befand sich eine einzelne Holografie.


  Sie zeigte eine Gruppe nervös lächelnder Männer und Frauen in La-borkitteln. Locken war leicht zu erkennen. Neben ihm stand ein blonder Mann, der ihm väterlich den Arm um die Schultern gelegt hatte. »Nettes Bild«, sagte Bashir. »Waren das die Mitarbeiter aus Ihrer Klinik?«


  Lockens wachsamer Blick wurde sanfter, und ein Lächeln schlich sich auf seine Züge. »Ja, meine Kollegen.«


  Bashir zeigte auf den Blonden. »Mit diesem Herrn scheinen Sie be-freundet gewesen zu sein.«


  »Dr. Murdoch«, sagte Locken. »Er war mein engster Vertrauter, mein … mein Mentor. Ich kannte die Methodik. Es war alles da …«


  Er tippte sich an die Stirn. »Aber ich verstand nichts vom Umgang mit Patienten. Viele der Kinder hatten Angst vor mir. Nun, Murdoch zeigte mir, wie ich sie beruhigen konnte.«


  »Ein rares Talent«, stimmte Bashir zu. »Insbesondere im Umgang mit Kindern.«


  »Vermutlich sind Sie sich nie begegnet«, sagte Locken mit fragen-dem Unterton.


  Bashir schüttelte den Kopf. »Bedaure.«


  Locken schien nicht zu wissen, wie er das Gespräch fortführen sollte. Er zog ein kleines Gerät hervor, das entfernt an einen Trikorder erinnerte. »Ich habe Ihnen ein Essen versprochen«, sagte er, be-rührte ein paar Tasten, und schon ging das Licht über dem Esstisch an. Einen Augenblick später rollte ein kleiner silberner Wagen voller gefüllter Teller herein und blieb vor ihm stehen.


  »Ich habe ein wenig vorbereitet«, sagte Locken schüchtern, wies Dax und Bashir Stühle zu und erkannte plötzlich, dass Geschirr fehlte. »Warten Sie, ich hole schnell Besteck und Servietten.« Beschämt verschwand er in der Küche.


  »Bedienen Sie sich einfach am Wagen«, lud er sie ein, als er wieder zurück war. »Über Personal verfüge ich zu meinem Bedauern nicht, und es würde mir nicht im Traum einfallen, einen Jem'Hadar als Hausdiener einzusetzen.«


  »Aber Sie sind doch ein Gott.« Ezri betrachtete die unter Warmhal-teglocken verborgenen Speisen und entschied sich für einen kleinen Salat und Brötchen. »Wenn Sie es ihnen auftragen, ziehen sie sicher sogar eine Schürze an.«


  »Ich habe nie danach gefragt«, sagte Locken. »Julian, Sie sind Ve-getarier, nicht wahr?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete Bashir, hob die Abdeckung von einer kleinen Schüssel und roch daran. » Plomeek-Suppe?«


  


  »Ja«, bestätigte Locken und nahm sich etwas, das wie ein Teller voller Lammkoteletts aussah.


  »Selbstgemacht oder repliziert?«


  »Selbstverständlich selbstgemacht«, antwortete er. »Die replizier-ten sind grässlich. Man schmeckt die Kräuter gar nicht mehr.«


  »Da gebe ich Ihnen recht«, sagte Bashir. »Diese jedoch … riecht köstlich.«


  »Vielen Dank. Es kostete mich Jahre, das Rezept zu perfektionie-ren. Eine vulkanische Kommilitonin behauptete, meine sei besser als die ihrer Mutter.«


  »Das hat Sie sicher stolz gemacht«, sagte Ezri und nahm Platz.


  Locken antwortete nicht. Als er sich neben sie setzte, bemerkte Bashir jedoch, dass sein Augenlid zuckte.


  Die Suppe war hervorragend. Locken aß langsam und schweigend, was Bashir überraschte. Seiner Erfahrung nach neigten Personen, die meist allein speisten, zu erhöhtem Tempo und plauderten viel, wenn sie Gesellschaft hatten. Leider schien Ezri diese Lücke füllen und die Tischkonversation allein stemmen zu wollen. Ungezwungen redete sie über was immer ihr gerade in den Sinn kam.


  Als Locken die Teller in die Küche trug, wandte Julian sich zu ihr.


  »Was machst du da?«


  »Was meinst du?«


  »Na, dein Verhalten. Dieses endlose Gelaber. Warum machst du das?«


  »Um ihn beschäftigt zu halten«, antwortete sie. »Damit er sich nicht zu sehr mit dir befasst. Der will dich auf seine Seite ziehen.«


  Fassungslos schüttelte Bashir den Kopf. »Das wird ihm nicht gelin-gen. So leicht falle ich nicht auf ihn herein.«


  »Er ist charmant«, betonte Ezri. »Du hast eine Schwäche für Charme, Julian.«


  Die Bemerkung verblüffte ihn. »Da kennst du mich offensichtlich schlechter, als du denkst«, sagte er schärfer als beabsichtigt.


  »Ich weiß noch, wie du Garak kennen lerntest …«


  »Garak?«, wiederholte Bashir. »Ich fand Garak immer eher myste-riös als charmant.«


  


  »Er war beides. Charme und Geheimnisse … Eine machtvolle Verbindung. Besonders für jemanden wie dich.«


  »Darum geht es gar nicht«, widersprach er. »Außerdem liegst du falsch, aber darüber reden wir später. Entscheidend ist, dass ich will, dass Locken redet. Ich soll den Mann verstehen, oder? Wie kann ich ihn begreifen lernen, wenn du nicht den Mund hältst?«


  »Was willst du damit sagen?« Ezri kniff die Augen zusammen.


  »Immerhin bin ich ein ausgebildeter Counselor …«


  »… was eine Riesenhilfe wäre, wenn wir es mit jemandem zu tun hätten, der gerade eine schmerzhafte Trennung durchlebt, aber hier geht es um einen komplett anderen Typ.«


  »Oh, natürlich, Julian«, sagte sie eisig. » Er ist genau wie du. «


  Bashir starrte sie mit offenem Mund an, so sehr hatten ihn ihre Worte getroffen. Plötzlich kam Locken wieder und hielt eine Obst-schüssel in Händen. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er. »Ich will Sie nicht unterbrechen …«


  »Nein.« Bashir winkte ab. »Nichts Ernstes. Nur eine Meinungsver-schiedenheit.«


  »So etwas kommt vor«, murmelte Locken und nahm sich eine bir-nenförmige Frucht mit gefleckter, purpurner Schale. »Selbst bei Personen, die viel gemeinsam haben.« Er lächelte Bashir an und begann, die Frucht mit den Fingern zu schälen. »Die sind köstlich. Ich fand einen ganzen Hain davon gleich hinter der Anlage.«


  Bashir nahm ein Stück und stellte sich vor, wie der Neo-Khan Obst erntete, nachdem er Agenten der Sektion 31 erledigt hatte. Locken hatte recht: Die Frucht war köstlich. Süß und intensiv. Ezri lehnte das Angebot ab und behauptete, keinen Hunger mehr zu haben.


  Nachdem sie fertig gegessen hatten, wischte sich Locken die Finger an einer Serviette ab. »Ich schätze, das ist jetzt der Zeitpunkt für die Fremdenführung. Worin liegt der Sinn einer Geheimbasis, wenn man nicht mit ihr angibt, richtig?« Er sah sie an, als warte er auf eine Reaktion. »Kann es sein, dass Sternenflottenangehörige nicht sonderlich viel Humor besitzen?«


  Bashir spürte, wie sich seine Mundwinkel gegen seinen Willen nach oben verzogen. Ezri hatte recht behalten: Charme und eine ge-heimnisvolle Ausstrahlung waren tatsächlich eine gefährliche Mischung.


  Locken war sehr stolz auf seine Einrichtung, und Bashir konnte es ihm nicht verdenken. Sie war elegant ausgestattet und gut in Schuss.


  Während ihres Rundgangs wies Locken auf besonders interessante Ecken und von ihm selbst erschaffene Kunstwerke hin. Ihr Gespräch verlief allerdings wie ein subtiles Katz- und-Maus-Spiel, in dem jeder dem anderen Informationen entlocken wollte, ohne zu viel von sich zu verraten. Ezri ging einen halben Schritt hinter den beiden Männern.


  »Haben Sie sich schon immer für Kunst interessiert?«, fragte Bashir.


  »Interessiert? Nun, ich denke ja. Zumindest seit der Aufwertung.


  An der Praxis versuche ich mich allerdings erst seit Kurzem. Ich fürchtete die Aufmerksamkeit. Es schien mir zu gefährlich, in zu vielen Dingen talentiert zu sein. Als Arzt hatte ich dieses Problem nicht, da ich stets so tat, als verlange mir die Arbeit alles ab. Verstehen Sie?«


  Bashir nickte und dachte an all die Nächte während des Studiums.


  Wie oft hatte er in der Bibliothek so getan, als läse er dieselbe Seite wieder und wieder, obwohl er längst das komplette Buch auswendig gekannt hatte?


  »Mit ein wenig elterlicher Ermutigung hätte ich mich vermutlich anders verhalten«, fuhr Locken fort. »Doch ihre Hauptsorge war stets, die Behandlung geheim zu halten. Sie hatten so viel Angst vor den Folgen einer Entdeckung, dass sie nie daran dachten, was in mir vorging. Zumindest hatte es den Anschein.«


  Bashir hielt inne, um sich eine holografische Skulptur anzusehen, bemerkte aber, dass er gar nicht richtig hinschaute. Stattdessen musste er an einen Rat denken, den ihm sein Vater gegeben hatte, als er dreizehn war: Lass auch mal die anderen Kinder gewinnen.


  Gib in Arbeiten auch falsche Antworten. Und verrate es niemandem.


  »Das geheime Leben des Jules Bashir«, so hatte Julian seinen Zustand damals im Geiste genannt. Nun aber stand er neben einem Mann, der ihn verstand. Wirklich und vollends.


  


  Locken räusperte sich. »Irgendwann beschloss ich, das Beste aus der Situation zu machen und mir ein sinnvolles Leben zu erarbeiten.


  Nach dem Studium nahm ich eine Stelle in der Kinderklinik von New Bejing an, wo man höchst interessante Forschungen im Bereich der pränatalen Zellkorrektur betrieb. Haben Sie je davon gelesen?«


  Bashir nickte geistesabwesend. »Ein wenig«, antwortete er. »Allerdings besteht auf DS9 wenig Nachfrage im Bereich Geburtshilfe.«


  »Ich bin mir sicher, dass Ihnen Colonel Kira und Captain Yates da widersprechen würden.« Locken lächelte wissend. »Oh, und vergessen wir nicht Lieutenant Vilix'pran. Nun, was immer ich hier auch erreichen kann, meine beste Arbeit geschah zweifellos auf New Bejing. Dort halfen wir Müttern dabei, neues Leben auf die Welt zu bringen …«


  Bashir sah zu Ezri, die mit den Augen rollte.


  Auch Locken war das nicht entgangen. »Spotten Sie ruhig, Lieutenant. Doch unser Zentrum war für viele Siedler ein Grund, überhaupt erst nach New Bejing zu kommen. Ich habe dort sogar einige Trill behandelt. Was mögen die wohl bei uns gefunden haben, was ihnen ihre Heimat nicht gab? Haben Sie eine Ahnung?«


  Ezri antwortete nicht.


  »Das dachte ich mir«, sagte Locken. Bashir wunderte sich über seinen veränderten Tonfall. Vielleicht war das schüchterne und be-scheidene Auftreten ihres Gastgebers doch mehr Berechnung, als er dachte. Oder Lockens Persönlichkeit war noch komplexer …


  »Ich wäre heute noch dort«, setzte Locken seinen Bericht fort, und seine Stimme stieg an, »hätte es diesen verdammten Krieg nie gegeben. Den der Sternenflotte.«


  »Die Sternenflotte hat ihn nicht begonnen«, widersprach Ezri energisch.


  »Dann eben den des Dominion«, wiegelte Locken ab. »Der Romulaner. Der Breen … Spielt das überhaupt eine Rolle? Was zählt, ist, dass er nach New Bejing kam und wir ihn nicht wollten. Wir ver-dienten ihn nicht, doch er war da.«


  »Wissen Sie, warum das Dominion New Bejing angriff?« Bashir wollte die angespannte Atmosphäre auflockern, ohne Locken vom Reden abzuhalten. »Die Sternenflotte hat es nie ganz verstanden.«


  »Warum?«, wiederholte sein Gegenüber mit steigender Bitterkeit.


  »Nun, offenbar handelte es sich um einen Fehler. Ein Missverständnis.«


  Bashir runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, dass das Dominion über falsche Informationen verfüg-te, denen zufolge wir auf New Bejing biogenetische Waffen entwickelten. Während meiner Flucht gelang es mir, einen Vorta gefangen zu nehmen. Wir … unterhielten uns, und er verriet mir, dass wir angeblich einen für Jem'Hadar bestimmten Krankheitserreger besäßen.


  Damals wusste ich es nicht besser, aber heute kann ich sagen, wie lä-


  cherlich diese Idee ist. Ein für Jem'Hadar tödlicher Erreger könnte in einer planetaren Atmosphäre gar nicht freigesetzt werden, ohne auch alles andere zu töten, mit dem er in Kontakt gerät.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Bashir.


  »Ah, ja.« Locken nickte. »Sie wissen genau, wovon ich spreche, nicht? Immerhin konnten Sie vor Jahren die komplette Entwicklung eines jungen Jem'Hadar beobachten und einen Einblick in seine Genstruktur gewinnen. Beeindruckend, finden Sie nicht?«


  »Die Gründer sind bemerkenswert geschickte Gentechniker«, sagte Bashir. Er weiß nichts von Taran'atar, schoss es ihm durch den Kopf. Also sind Ro und er noch frei.


  Locken fuhr fort. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen meine Notizen zu zeigen. Ich schreibe gerade an einem Aufsatz über die Theorie, dass die Gründer einst Solids waren und ihr jetziger Zustand das Resultat genetischer Eingriffe ist.«


  »Ich freue mich darauf, den Text zu lesen«, sagte Bashir. »Später.


  Fahren Sie mit Ihrer Erzählung fort.«


  Locken blieb vor einem großen Fenster stehen und blickte nachdenklich in die Nacht hinaus. Bashir erkannte, dass sie sich im zweiten oder dritten Stock und oberhalb einer kleinen, matschigen Ra-senfläche befanden. Die Korridorbeleuchtung war niedrig, und das Licht der Lampen am äußeren Begrenzungszaun fiel schwach hinein. »Es war ein Albtraum«, sagte Locken mit rauer Stimme. »Die Verteidigungseinrichtungen der Kolonie schalteten sich ab, und die Sternenflottenpräsenz war viel zu gering. Sie konnten – wollten – uns niemanden zu Hilfe schicken.«


  »Wenn es ihnen möglich gewesen wäre, hätten sie Hilfe geschickt«, sagte Bashir. »Das müssen Sie mir glauben.«


  Locken zog eine spöttische Grimasse. »Und dann beamten die Jem'Hadar herunter. Sie waren überall: in Wohnungen, Büros, Klini-ken, Parks, im Kinderflügel … Es gab keine Warnung, kein Kapitu-lationsultimatum. Diese Armee war nicht auf Eroberung aus – sondern auf ein Gemetzel! Haben Sie je gesehen, wie Jem'Hadar kämpfen? Ich spreche nicht vom Kampf gegen die Sternenflotte oder klingonische Truppen. Haben Sie je gesehen, wie sie über eine Zivilbe-völkerung herfallen?«


  »Nein.« Bashir musste schlucken. »Nein, das habe ich nicht. Und ich will es auch nicht.«


  »Nein«, wiederholte Locken kopfschüttelnd. »Das wollen Sie sicher nicht. Und wenn es nach mir geht, wird es auch nie so weit kommen. Weder für Sie noch für den Rest von uns.«


  »Wie gelang es Ihnen, zu überleben?« fragte Ezri.


  Locken sah aus, als überrasche es ihn, dass sie noch immer da war.


  »Indem ich den Kopf unten hielt, Lieutenant«, antwortete er nach einer kurzen Pause. »Ich versteckte mich, wann immer ich konnte, und ich kämpfte, wann immer ich musste.«


  »Gegen Jem'Hadar?«


  »Auch Jem'Hadar sind sterblich. Man kann sie töten, wenn man weiß, wie. Und wie ich auf New Bejing lernen musste, kann selbst ich ein effizienter Todesengel sein.«


  Auch das Gefühl kenne ich, dachte Bashir.


  »Vermochten Sie den anderen denn nicht zu helfen?«, fragte Ezri.


  »Ihren Kollegen? Ihren Patienten?«


  Locken legte den Kopf zur Seite, strich sich nachdenklich über die Brauen. »Wie mir scheint, legen Sie es seit geraumer Zeit auf ein Streitgespräch an, Lieutenant«, murmelte er. »Ich bitte Sie, dies zu unterlassen. Ihre Bemühungen sind äußerst anstrengend und völlig zwecklos. Um Ihre Frage jedoch zu beantworten: Als ich mich vom Schock des Angriffs erholt hatte, waren meine Patienten und Kollegen bereits tot. Dank der Waffenplattform im Orbit.«


  »Wie diejenige, die uns abgeschossen hat«, bemerkte Bashir.


  »Ja«, bestätigte Locken. »Wie diese. Übrigens hätten Sie Sindorin nach vorheriger Ankündigung problemlos anfliegen können. Und Sie hatten doch vor, Ihr Kommen anzumelden, nicht wahr?«


  »Direkt nach dem Abfeuern der Quantentorpedos«, antwortete Ezri.


  »Ezri!«, stieß Bashir zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich glaube, das genügt jetzt.«


  Statt einer Erwiderung sah sie ihn nur an.


  »Ja, dem stimme ich zu«, sagte Locken. »Möchten Sie den Rest der Anlage sehen?«


  »Oh ja«, antwortete Bashir. »Und ich wüsste gern mehr über Ihren ersten Kontakt mit Sektion 31. Um ehrlich zu sein überrascht es mich ein wenig, wie lange Sie mit ihnen kooperierten.«


  »Ich kooperierte so lange, wie es mir gefiel.« Locken ging den Korridor hinab und blieb vor einer großen Tür stehen. »Hier geht es zu den Unterkünften der Jem'Hadar«, erklärte er und presste seine Handfläche gegen ein Scangerät. »Bitte verursachen Sie möglichst keinen Lärm. Sie werden uns zwar nicht sehen können, doch es befinden sich einige Junge unter ihnen, die auf laute Geräusche … un-gehalten reagieren.«


  Der Scanner piepte, und die zweiflügelige Tür schwang auf. Hinter ihr lag ein langer, dunkler Flur. Bashir warf Ezri einen Blick zu, doch sie wich ihm aus. »Ich werde daran denken«, sagte er dann.


  »Sie sprachen gerade von Sektion 31 …«


  »Nein.« Locken schüttelte den Kopf. »Aber da Sie es so offensichtlich wünschen …« Sowie sich die Tür geschlossen hatte, zog er seine kleine Kontrolleinheit hervor und richtete sie auf eine Reihe dunkler, gläserner Oberflächen, die eine der Flurwände bildeten. Sofort leuchteten sie auf. »Nachdem die Truppen New Bejing verlassen hatten, trafen Hilfskräfte der Sternenflotte ein und suchten nach Überlebenden. Sie schaufelten Erde über die Spuren der Zerstörung und begruben die Toten. Als sie mich erkannten, baten sie mich um meine Unterstützung.« Locken hob die Schultern. »Was hätte ich sagen sollen? Ein Teil von mir sehnte sich danach, zu gehen, doch dies war meine Heimat. Also blieb ich. Ich freundete mich mit einer der Mitarbeiterinnen an. Merra und ich waren oft im selben Team. Irgendwann fiel mir auf, dass sie es so eingefädelt hatte.«


  »Weil Sie eine Agentin der Sektion 31 war«, vermutete Bashir.


  »Natürlich. Und doch war sie meine Freundin. Ich vermisse sie.«


  »Was geschah dann?«


  »Kurz nachdem der letzte Tote begraben war, erzählte Merra mir von Sektion 31 – zumindest ihre Version davon. Sie verriet, dass sie geschickt worden war, um mich zu beobachten. Ich glaube, Merra war eine echte Gläubige. Sie stand voll und ganz hinter der Mission von Sektion 31. Ihre Vorgesetzten müssen wohl gedacht haben, sie könne in mir das gleiche Feuer entzünden.«


  »Konnte sie es?«


  Locken lächelte. »Auch ich sah den Nutzen einer einzelnen, intelli-genten und vereinigenden Macht im Quadranten«, antwortete er langsam. »Aufgrund ihrer Natur kann Sektion 31 zwar nie diese Kraft sein, dennoch bewundere ich sie für ihr Talent, Ressourcen zu erkennen und zu nutzen. Ich lernte viel von ihr.«


  »Danach wollte ich Sie ohnehin fragen«, sagte Bashir. »Wo sind die Agenten, die Sie hierher begleiteten? Ich sehe keine weiteren Menschen.«


  »Meine ehemaligen Kollegen sind nun meine Gäste«, verkündete Locken. »Wenn Sie sie treffen wollen, arrangiere ich dies gerne. Ich bin kein Mörder, Julian.«


  »Kein Mörder?« Ezri bebte vor Zorn. »Und was ist mit der Besatzung des romulanischen Schiffes? War das etwa kein Mord?«


  Locken drehte sich zu ihr um, das Gesicht von roten Flecken gezeichnet. » Das war Krieg, Lieutenant! Der erste Schlag in einer neuen Auseinandersetzung, deren Ziel die Erlangung dauerhaften Friedens ist.«


  »Das war kein Krieg«, zischte sie. »Im Krieg nimmt der Sieger seine Gegner gefangen. Was ich dort sah, war eine völlige Missachtung aller geltenden Regeln und Konventionen. Was ich sah, war Sadismus.«


  


  »Sie sprechen von Ihren Regeln und Konventionen, Lieutenant«, erwiderte Locken. »Von Ihrem beschränkten Verständnis von Richtig und Falsch. Ich aber bin längst über eine derart veraltete Ethik hinausgewachsen. Ich sehe das wahre Gesicht des Universums und meinen Platz in ihm. Da Sie eine beschränkte Kreatur sind, werden Sie mich selbstverständlich nicht verstehen, doch Julian kann es.«


  Damit blickte er Bashir an. »Nicht wahr, Julian?«


  Schockiert betrachtete Bashir die Verwandlung, deren Zeuge er gerade geworden war. Bisher war ihm Locken nur traumatisiert vorgekommen, vielleicht sogar verblendet. Doch nun sah er den Funken des Größenwahns in den Handlungen des neuen Khans glitzern.


  Locken und Ezri starrten Bashir an, als müsse er über ihren Streit Gericht halten. Der Puls der Welt schien sich zu verlangsamen, Sekunden verstrichen. Schließlich sagte Bashir: »Ich glaube, ich möchte jetzt den Rest der Einrichtung besichtigen.«


  Dax' Gesicht war ein Bild völligen Unverständnisses. Locken jedoch, nun wieder herzlich und zuvorkommend, deutete in Richtung der Glasscheiben. »Schauen Sie nur hin«, sagte er. »Das dürfte Sie interessieren.«


  Jenseits der durchsichtigen Decke blickten sie hinab auf eine Reihe großer Kammern. In der direkt unter ihrer Beobachterposition liegenden, bildeten drei erwachsene Jem'Hadar eine Gruppe jüngerer Vertreter ihrer Spezies in Waffenkunde aus.


  »Wenn möglich, lasse ich Geburtsgruppen immer beieinander«, erläuterte Locken. »Das fördert den Zusammenhalt.«


  Die Jungen sahen aus, als wären sie zwölf oder dreizehn Jahre alt, doch Bashir ahnte, dass es in Wahrheit nur zwei Tage waren. Binnen einer Woche würden sie erwachsen sein, kampfbereit und diszipli-niert. Heute jedoch waren sie beides nicht. Ein Ausbilder hatte einem der Jungen gerade ein Kurzschwert gereicht, welches dieser prompt über den Kopf hob, um es auf einen seiner »Brüder« herab-sausen zu lassen. Sofort schlug ihm der Ausbilder ins Gesicht.


  »Denen haben Sie aber noch kein Ketracel-White gegeben, richtig?«, bemerkte Bashir.


  »Nein, bisher nicht«, antwortete Locken. »Meinen Experimenten zufolge, werden sie unberechenbarer, je früher man damit anfängt.


  Wartet man zu lange, entwickeln sie allerdings eine histochemische Reaktion und sterben.«


  »Eine Allergie?«, hakte Bashir, überrascht von seinem eigenen Interesse, nach.


  »Eine Protein-Inhibitor-Reaktion. Vermutlich hängt sie mit meinem Rezept für Ketracel-White zusammen. Das Muster, anhand dessen ich die biochemische Zusammensetzung dieses Stoffes ent-schlüsseln konnte, war leider etwas älter und wahrscheinlich schon im Verfall begriffen. Ich zeige Ihnen später gern die Daten dazu.


  Stimmt es, dass auch Sie ein wenig Forschung in dieser Richtung betrieben?«


  »Ja. Nun, nicht ganz.« Bashir war beeindruckt. Locken hatte gerade – und vielleicht ein wenig zu beiläufig – gestanden, dass er Ketracel-White zu erschaffen verstand! Dies war bisher nicht einmal den besten Forschern der Föderation gelungen.


  »Es gibt noch eine Besonderheit«, fuhr ihr Gastgeber fort. »Meine Jem'Hadar verbrauchen das White viel schneller als die des Dominion. Sie brauchen sechsmal am Tag eine neue Ration. Selbstverständlich habe ich das zur Verabreichung gehörende Ritual abgeschafft.


  Meine Truppen dürfen sich selbst versorgen. Von der Destillerie führt eine Pipeline bis zu ihren Baracken.


  Zuerst war ich mir nicht sicher, warum die Gründer überhaupt ein Volk erschufen, das unter einer biochemischen Abhängigkeit litt. Es erschien mir kontraproduktiv, insbesondere, da die Jem'Hadar von klein auf darauf ausgerichtet sind, die Gründer als gottgleich zu betrachten. Doch dann erkannte ich den Nutzen: Das White ernährt sie nicht nur, es nimmt ihnen auch jegliches Bewusstsein für Schuld und Unschuld. In ihrer Welt gibt es nur Ordnung und Unordnung.


  Eine wahrhaft befreiende Perspektive.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, bemerkte Dax, die sich einfach nicht bremsen konnte. »Sie erlaubt es, praktisch alles zu rechtferti-gen.«


  


  Locken überging die Spitze. Mit einem Wink seiner Hand bedeutete er seinen Begleitern, ihren Weg durch den engen Flur fortzusetzen. Die zweite Kammer war deutlich größer als die erste und be-herbergte eine Schiffswerft. In ihr befanden sich die voll funktionsfä-


  higen, wenngleich aus diversen Kulturen stammenden Gleiter, die das Runabout attackiert hatten. Vier weitere befanden sich in diversen Stadien der Fertigung.


  »Wir haben aus der Not eine Tugend gemacht«, sagte Locken und nickte in ihre Richtung. »Als wir anfingen, hatte ich nur das Schiff, auf dem wir gekommen waren. Mit ihm schlachtete ich die Wracks aus, die in dieser Gegend umhertrieben. Danach studierte ich die ge-borgenen Teile, bis es mir gelang, aus ihnen ein funktionierendes Kampfschiff zu konstruieren.«


  »Sie bauten ein komplettes, schlachttaugliches Raumschiff, indem Sie Wrackteile studierten?« Trotz der Situation war Bashir beeindruckt. »So etwas muss doch unmöglich sein. Immerhin besaßen keine zwei dieser Wracks die gleichen Computersysteme und Baustrukturen.«


  Locken zuckte in gespielter Unbekümmertheit mit den Achseln.


  »Ich gestehe, dass die Herausforderung durchaus groß war. Doch sobald ich die korrekten Algorithmen gefunden hatte, stellte das eigentlich kein Problem mehr dar.«


  Wieder diese falsche Bescheidenheit, dachte Bashir. Allmählich erkenne ich hier ein Muster.


  »Und für unser Runabout hatten Sie keine Verwendung?«, fragte Dax. Ihr war nicht entgangen, dass es sich nicht unter den Schiffen befand.


  »Im Gegenteil«, antwortete Locken mit einem höchst zufriedenen Lächeln. »Ich weiß sogar schon, wofür ich es verwenden werde.


  Doch alles zu seiner Zeit. Ich habe keine Eile. Bis ich bereit bin, ist es an seiner Absturzstelle gut genug aufgehoben. Außerdem will ich Sie beide durch seine Nähe nicht in Versuchung führen.«


  Die nächste Kammer war wieder kleiner. In ihr befand sich ein nur spärlich beleuchtetes Labor. Bashir fiel ein bläulicher Schimmer auf, der vom Türrahmen ausging.


  


  »Hier stelle ich mein Ketracel-White her«, verkündete Locken.


  Auch Ezri war der Schimmer aufgefallen. »Mit einem Kraftfeld an der Tür? Zweifeln Sie etwa an Ihrer eigenen Göttlichkeit?«


  »Ich bin eine äußerst vorsichtige Person«, antwortete Locken.


  »Zwar bezweifle ich, dass einer meiner Jem'Hadar je dem Drang erliegen könnte, dort einzubrechen, doch Vorsicht ist und bleibt die Mutter der Porzellankiste. Aber verzeihen Sie, dies ist keine allzu se-henswerte Station unserer Tour. Folgen Sie mir zur letzten Kammer.


  Dort passieren weitaus interessantere Dinge.«


  Als Bashir durch die hinterste Scheibe schaute, stieg ihm Galle in den Rachen und sein Magen drehte sich um. Wer diesen Anblick nur interessant nannte, versah wohl auch die Hölle mit einer ähnlich sachlichen Beschreibung.


  Das dort unten war eine Jem'Hadar-Fabrik!


  Bashir wusste, dass Begriffe wie »Brutstätte« oder »Krippe« eher zu lebenden Organismen passten, doch nichts an diesem Ort wies auf einen organischen Entstehungsprozess hin. In der Mitte des Raumes befand sich eine Maschine, die entfernt derjenigen ähnelte, die Quark vor Jahren in einigen Wrackteilen gefunden hatte. Diese war allerdings um einiges größer. Ob das Gerät von damals einst Teil eines gewaltigeren gewesen war? Oder hatte Locken die ursprüngliche Konstruktion ein wenig verfeinert?


  »Schauen Sie dorthin«, bat dieser und deutete auf eine durchsichtige Röhre, die am Boden des Inkubators angebracht worden war.


  »Gerade kommt eine Puppe hindurch.«


  Bashir sah, wie ein vielleicht fußballgroßes, längliches Gebilde die Röhre passierte, die sich zu diesem Zweck immer wieder zusam-menzog und weitete. Jede Kontraktion brachte die Puppe ihrem Ziel näher. Sobald das kleine Bündel das Ende erreicht hatte, plumpste es in ein kleines Netz. Es qualmte vor lauter Wärme. Ein dünner Schleimfaden tropfte zwischen den Maschen hinab und zu Boden.


  »Eine Puppe?«, wiederholte Ezri. »So nennen Sie das?«


  »In dieser Form ist es noch nicht reif«, erklärte Locken. »Erst nach einer kurzen Weile erreicht es das Larvenstadium. Dann wächst es allerdings sehr schnell.«


  


  »Sie meinen, es handelt sich um ein Baby«, sagte Ezri.


  Locken lachte sichtlich amüsiert. »Köstlich, Lieutenant, wirklich.


  Behalten Sie diesen Sinn für Humor. Er wird Sie weit bringen, das garantiere ich. Aber verwechseln Sie ihn bitte nie mit unnötiger Sen-timentalität. Den Jem'Hadar sind derlei Dinge nämlich völlig egal.«


  Zwei Roboterarme zerrten das Netz um den Säugling fest, hoben ihn hoch und trugen ihn in den hinteren Bereich der Anlage. Bashir schätzte, dass ihr Weg zu einer Nährstation führte, wo die Puppe umsorgt wurde, bis sie das Larvenstadium erreichte.


  »Wie schnell können Sie produzieren?«, fragte er und bemühte sich darum, seine Stimme ruhig zu halten.


  »Langsamer als mir lieb ist«, antwortete Locken. »Ich habe das Verfahren so weit optimieren können, dass wöchentlich ein neuer Wurf entsteht – das sind üblicherweise ein paar Dutzend Exempla-re.«


  Bei Worten wie »Verfahren« und »Wurf« zuckte Ezri zusammen, doch Bashir fand die Auskunft faszinierend und ließ Locken weiter-sprechen. »Üblicherweise?«, hakte er nach. »Nicht immer?«


  »Mitunter treten Komplikationen auf«, gestand Locken. »Die Qualitätskontrollen, die wir vor Ende der Inkubationsphase durchführen, zeigen mir, dass meine Modifikation des genetischen Codes nicht in allen Fällen zum gewünschten Ergebnis führt. Manchmal kommt es mir vor, als hätten die Gründer geahnt, dass irgendwann einmal jemand so etwas versuchen würde. Als hätten sie den Code absichtlich so konfiguriert, dass er sich nicht umstrukturieren lässt.«


  »Sie meinen die Sequenz, die Ihnen den Gehorsam der Jem'Hadar zusichert«, wusste Bashir.


  »Richtig. Dabei überprüfe ich längst nicht nur die Hauptsequenz.«


  Locken seufzte. »Wissen Sie zufällig etwas über Transkriptionsfehler des Dominion? Ich könnte mir vorstellen, dass die Sternenflotte an derartigen Dingen sehr interessiert wäre.«


  Bashir verneinte und beschrieb die Versuche der Sternenflotte, den Vorta entsprechende Informationen zu entlocken. In Gedanken überschlug er gleichzeitig, wie viele Jem'Hadar Locken seit seiner Ankunft auf Sindorin wohl produziert haben mochte. »Demnach verfügen Sie mittlerweile über, sagen wir, zweihundert Erwachsene?«, fragte er schließlich.


  »Einhundertzweiundachtzig«, berichtigte Locken. »Dazu kommen etwa fünfzig unreife Einheiten. Der Inkubator ist ein wenig … Nun, launisch wäre wohl der korrekte Begriff. Bisher ist es mir nicht gelungen, die Jem'Hadar zu einer Reparatur auszubilden – in derlei Dingen sind sie nicht gerade geschickt, und ich selbst habe derzeit ganz andere Sorgen. Doch nicht mehr lange, und ich starte mit der Großproduktion. Schon bald werde ich mehr Jem'Hadar besitzen, als ich einsetzen kann.« Er lächelte. »Doch natürlich werde ich sie nach und nach alle einsetzen.« Dann blickte er zu Ezri. »Stimmt etwas nicht, Lieutenant? Wollen Sie nicht anmerken, dass ich die Kü-


  ken nicht zählen sollte, bevor sie schlüpfen?«


  Ezri starrte noch immer in die Kammer und den Roboterarmen hinterher. Nun aber wandte sie sich Locken zu. Abscheu lag auf ihren Zügen. Vergeblich öffnete sie den Mund, suchte nach Worten.


  Dann drehte sie sich wieder weg, ließ die Schultern sinken und schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  Locken verzichtete auf einen weiteren Kommentar. Stattdessen warf er Bashir einen Blick zu, der wie eine unausgesprochene Frage war. Sie lautete: Was sollen wir nur mit ihr anfangen?


  »Sie versteht es nicht«, sagte er, offensichtlich amüsiert von Ezris Entsetzen. »Für sie ist genetische Manipulation eine Perversion, un-natürlich. Und doch würde ich jede Wette eingehen, dass ihr das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit oder die Verwendung medizinischer Technik zur Behandlung von Krankheiten und der Beseiti-gung von Geburtsfehlern keine Gewissensbisse bereitet.« Er hob die Stimme, damit Ezri keines seiner Worte entging. »Lassen Sie mich Ihnen beiden eine Frage stellen: Besitzt jemand in Ihren Familien ein künstliches Gliedmaß oder Organ? Ein Gerät, das ihm beim Hören oder Sehen hilft? Vielleicht etwas so Banales wie einen Herzmoni-tor?«


  Ezri schwieg, doch Bashir sah, dass sie genau zuhörte.


  »Was ist genetische Manipulation, wenn nicht ein weiterer technologischer Fortschritt? Wir verwenden sie bei Pflanzen. Wir verwenden sie sogar bei Tieren, wenngleich bisher nur bei niederen Arten.


  Irre ich mich, oder verlassen sich Terraformer nicht auf Teiche voller genetisch manipulierter Mikroorganismen, um Sauerstoff zu erzeugen? Und das ist nur eines von einer Million ähnlicher Beispiele für innerhalb der Föderation eingesetzte, kontrollierte Gentechnik.«


  Ezri drehte sich um, das Gesicht undeutbar.


  »Alles verändert sich, Lieutenant«, sagte Locken so ruhig, als müs-se er ein störrisches Kind belehren. »Alles bleibt im Fluss. Manchmal braucht die Evolution einfach einen Schubs. Und damit haben wir nie ein Problem – solange wir diesen Eingriff nicht an uns selbst vor-nehmen lassen müssen. Dann ist es plötzlich unmoralisch und unna-türlich. Wissen Sie, was ich denke? Meiner Ansicht nach sind die Gesetze, die diese Forschungsbereiche reglementieren, das einzig Unmoralische hier. Sie sind eine heuchlerische Absurdität. Wie nennt man sie noch gleich, Julian? Eine ›Firewall‹? Welch blumiger Begriff. Er entflammt die Sinne, finden Sie nicht? Aber wissen Sie, was ich in diesem Feuer zu Asche vergehen sehe?«


  »Nein«, antwortete Bashir. Er fühlte sich wie hypnotisiert, gebannt von Lockens Argumentation. »Was?«


  »Unser genetisches Potenzial«, sagte Locken sanft. »Wir könnten so viel besser sein, wenn wir nur diese Fessel aus Angst nicht am Bein hätten. Die Föderation ist schwach geworden. Rückgratlose Politiker halten sie zurück und sorgen sich mehr um die öffentliche Meinung als um Entscheidungen und deren Folgen. Und die Klingonen, Romulaner, Breen … Sie riechen ihre Furcht, schmecken ihre Schwäche. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Barbaren über die Föderation herfallen und sie auseinandernehmen wie einst die Hun-nen das Römische Reich. Das ist unvermeidlich. Nur eine Frage der Zeit – und danach geht es einzig und allein darum, wer übrig ist, um die Trümmer aufzusammeln.«


  Locken sah in die Kammer hinab, die sich vor seinen Füßen er-streckte. Dann presste er seine Handflächen und seine Stirn gegen das Glas. »Platon verfolgte den richtigen Ansatz. Zweifellos haben Sie seine Politeia gelesen. Die Föderation – beziehungsweise dieser jämmerliche Bodensatz, zu dem sie verkommen ist – braucht uns, Julian. Sie braucht Philosophenkönige: aufgeklärte Männer und Frauen, die mit Weisheit, aber auch mit Mut und Verwegenheit re-gieren.«


  »Philosophenkönige?«, wiederholte Ezri spöttisch. »Aufgeklärte Männer und Frauen? Meinen Sie etwa Leute wie Khan und seine genetisch erzeugte Elite? Ich habe die 2D-Aufnahmen gesehen, die Ge-schichtsbücher studiert und weiß von den Hungeraufständen, den


  ›genetischen Säuberungen‹ und Internierungslagern. Glauben Sie wirklich …«


  »Geschichte wird von den Siegern geschrieben, Lieutenant«, fiel Locken ihr mit Nachdruck ins Wort. »Ich nahm an, dies sei Ihnen bewusst. Außerdem weiß niemand Genaues über jene Zeit. Natürlich unterliefen Khan einige Fehler, aber fragen Sie sich einmal, was er alles hätte erreichen können. Fragen Sie sich, wie die Welt heute aussähe.«


  »Nämlich?«, hakte Ezri sichtlich fassungslos nach. »Wie genau sähe sie denn aus?«


  Lockens Gesicht lief dunkelrot an. Er biss die Zähne zusammen, und Bashir sah Tränen in seinen Augen schimmern. Abrupt wandte ihr Gastgeber sich ab, atmete mehrmals tief durch, zitterte. Als er sich wieder seinen Begleitern widmete, war sein Gesicht völlig gefasst. Die Wut, Sorge oder Scham, die ihn eben noch gepackt haben musste, war wie weggewischt, und an ihre Stelle war ein inneres Strahlen getreten, das makellos schien. »Welchen Aspekt meinen Sie, Lieutenant? Etwa die unzähligen Leben, die hätten gerettet werden können, wenn Personen wie Julian und ich die Norm und nicht die Ausnahme wären?« Nun wandte er sich an Bashir, appellierte direkt an ihn. »Denken Sie nur an all die Menschen, die seit Khans Tagen in Schlachten mit den Romulanern, den Klingonen, den Cardassianern, den Tzenkethi und den Borg fielen. Hätte Khan gesiegt, wäre die heutige Föderation mächtiger. Das Dominion hätte keine Chance gehabt, und der Angriff auf New Bejing wäre nie geschehen.«


  Ezri warf Bashir einen Blick zu, der mehr sagte, als Worte je vermocht hätten. Hätte sie einen Phaser besessen, sie hätte Locken zweifellos erschossen. Nicht aus Rache oder Hass, sondern aus dem gleichen Grund, aus dem man ein krankes Wildtier erlegte, das sich in eine Siedlung verirrt hatte: Weil es das Richtige war.


  Lockens Blick haftete nach wie vor an Bashir. »Es ist noch nicht zu spät. Nichts anderes will ich Ihnen hier deutlich machen. Wir können zwar die Vergangenheit nicht reparieren, aber wir können aus ihr lernen, die Zukunft zu gestalten. Gemeinsam gelingt es uns, Julian. Sie und ich – erschaffen wir die Menschheit neu, nach unserem Bilde!«


  Bashir spürte, wie sich etwas in ihm seinen Weg nach draußen bahnte. Zu seiner eigenen Überraschung schallte plötzlich sein Ge-lächter durch den Raum. »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein«, sagte er. »Etwas derart Lächerliches habe ich nie zuvor gehört. Nichts als leeres Geschwätz. Sie klingen wie der Bösewicht in der schlechtesten Schundliteratur, die je geschrieben wurde. Warum sollte ich mich auf einen derart wahnsinnigen Plan einlassen? Was könnten Sie der Menschheit schon bieten, um sie auf Ihre Seite zu bringen? Etwa halbgare Versprechungen eines genetischen Fortschritts? Der Unbe-siegbarkeit?« Er schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, wissen Sie? Sie wollen den Menschen in Aussicht stellen, dass die Gentechnik ihre Leben oder die ihrer Kinder verbessern wird. Aber all das gibt es doch längst! Die Bewohner der Föderationswelten verfü-


  gen über diese Option – und sie haben entschieden, sie nicht zu nutzen! Mag sein, dass die restliche Menschheit nicht über unsere blitz-schnellen Reflexe und Gehirne verfügt, aber sie kann moralische Urteile fällen. Und genau das hat sie getan.«


  Während Bashir sprach, regte Locken keinen Muskel. Kein Blinzeln oder Zucken zeigte an, dass der Mann überhaupt hörte, was er ihm vorwarf. Dann aber schüttelte er sich, machte einen Schritt nach vorn und legte Bashir die Hand auf die Schulter. »Folgen Sie mir«, sagte er.


  Am Ende des Ganges zog er die Kontrolleinheit aus dem Inneren seines Mantels hervor, hielt sie gegen eine in die Wand eingelassene Kontrolltafel und gab einen Zahlencode ein. Sofort glitt ein Teil der Wand beiseite. Locken bedeutete Bashir, einen Blick zu wagen.


  


  »Sie sagten, ich hätte der Menschheit nichts zu bieten«, sagte er stolz. »Verraten Sie mir … Wie wird die Menschheit hierauf wohl reagieren?« Unbemerkt musste er einen weiteren Befehl eingegeben haben, denn wie aufs Stichwort gingen die Lichter an – und Bashir fand sich einem zweiten Locken gegenüber.


  Der Mann stand, oder schwebte vielmehr in einer großen, durchsichtigen Röhre. Auf seinem Gesicht befand sich eine Atemmaske, und zahlreiche Kontrollmonitore prangten auf diversen seiner Kör-perteile, doch seine roten Haare und die Augen, in denen kein Funken Intelligenz zu ruhen schien, waren unverkennbar. Bashir trat zur Seite und fand eine zweite, identische Röhre. Dann eine dritte, eine vierte … Gute Güte, wie groß war dieser Raum? Locken hatte sich nicht auf seinen Lorbeeren ausgeruht, daran bestand kein Zweifel.


  »Klone?«, fragte Bashir. »Haben Sie den Verstand verloren, Locken? Klone? Was soll das? Auch diese Technologie existiert bereits seit Jahrhunderten. Ohne einen Intelligenztransfer ist sie wertlos, und ein solches Unterfangen ist nach wie vor …« Plötzlich zögerte er. »Sie haben den Transfer gemeistert, richtig?«


  Locken grinste. »Fast. Der theoretische Teil steht. Das Dominion hinterließ mir Reste der Technik, mit der es das Bewusstsein der Vorta in ihre Klone überträgt, doch die Physiologien von Vorta und Menschen unterscheiden sich stark. Es hat den Anschein, als seien diese Gehirne gezielt für einen solchen Prozess entworfen worden.


  Aber ich glaube, nun die nötigen Schritte zu kennen. Der Schlüssel liegt in der Leistung, die Sie bei dem Klingonen erzielten. Kurn hieß er, wenn ich nicht irre …«


  Bashirs Gedanken überschlugen sich. Das Konzept war faszinierend, und auch er erkannte den offensichtlichen Nutzen seiner Arbeit an Worfs Bruder. Wider besseres Wissen dachte er über die Möglichkeiten nach. Was würde die Menschheit zu schlucken bereit sein, wenn der Preis dafür in der Unsterblichkeit bestand?


  Plötzlich raschelte es hinter ihm, und Ezri trat vor, den Blick auf die Röhren gerichtet und das Kinn vorgestreckt. »Er wird Ihnen niemals helfen«, sagte sie und schleuderte Locken all ihre Verachtung entgegen. »Er würde sich nie vom Rest der Menschheit absetzen, wie Sie es tun, und ihr vorschreiben, was angeblich das Beste für sie wäre. Und er würde unter keinen Umständen ein Volk erschaffen, das ihn verehrt, als wäre er ein Gott. Sie kennen ihn nicht. Absolut gar nicht!« Sie wandte sich um und sah ihn an, wartete auf ein ver-schmitztes Grinsen, einen hochgereckten Daumen oder eine andere Solidaritätsbekundung … doch was sie sah, entsprach offensichtlich nicht ihren Vorstellungen.


  Unsicherheit.


  »Es hat den Anschein, Lieutenant, als seien Sie diejenige, die sich in ihm getäuscht hat.« Locken lächelte amüsiert, triumphierend.


  »Oh Götter …«, flüsterte Dax. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte den Flur hinauf.


  »Keine Sorge«, sagte Locken unbekümmert. »Sie kommt nicht weit. Ich habe die hintere Tür verschlossen.«


  »Ich bin nicht … besorgt«, murmelte Bashir. »Nur … Nur sehr müde.«


  »Verständlich«, sagte Locken sanft. »Es war ein ereignisreicher Tag, und Sie müssen über vieles nachdenken. Schlafen Sie ein wenig. Morgen früh können wir immer noch schauen, wo wir stehen.«


  Bashir lauschte dem Klang ihrer Schritte. Er sollte ihr hinterherlau-fen, sie stellen und zu erklären versuchen, was gerade geschehen war, konnte aber an wenig mehr denken, als daran, wie leid er es war, sich immer erklären zu müssen. Wie lange andere brauchten, um selbst die offenkundigsten Dinge zu begreifen. Ein neues Ge-räusch erklang: Ezri hämmerte gegen die Tür, wollte aus dem Flur hinaus, wollte verschwinden. Alles, nur nicht zuhören. Der Korridor war zu dunkel, als dass Bashir sie gesehen hätte, doch er spürte ihre Wut, ihre Frustration und ihre Angst.


  Irgendwo in seinem Inneren löste sich etwas und glitt in die Dunkelheit, die sich so unvermittelt vor ihm aufgetan hatte. »Ja«, sagte er und starrte in den Abgrund. »Ich schätze, das werden wir morgen sehen.«


  


  Kapitel 13


  »Was für ein Ort ist das hier?«, rief Ro zu Kel hinauf. »Er wirkt so vertraut.«


  Der Ingavi ließ den Zweig, an dem er baumelte, los und fiel kopf-


  über zehn Meter in die Tiefe. Kurz vor dem Boden fing er sich ab, schwang sich wieder empor und setzte sich der Bajoranerin gegen-


  über. »Sprich nicht so laut«, warnte er. »Die Jem'Hadar beanspru-chen diese Gegend für sich. Zwar kommen sie nicht täglich her, aber dennoch oft genug.«


  Bald schon würde die Sonne aufgehen. Ro wusste, dass sie eine Entscheidung brauchten. Sollten sie sich bis zur Nacht verstecken und erholen, oder schlugen sie sich schon jetzt weiter zu der Stelle durch, an der laut den Ingavi ihr Runabout abgestürzt war. Kel zufolge war es noch einige Stunden weit entfernt, und obwohl Ro eine Ruhepause sinnvoll erschien, drängte es sie doch weiter.


  »Warum wählen wir diesen Weg, wenn die Jem'Hadar hier lang kommen?« Taran'atar trat auf die Lichtung und ließ seine Tarnung sinken. Seit über einer Stunde war er fort gewesen – auf »Erkun-dungsmission«, wie er es ausgedrückt hatte. Ro bezweifelte jedoch, dass er Dinge herausfand, die ihren klettergeschickten Begleitern entgangen waren.


  Kel hatte Wort gehalten: Eine ganze Armee von Ingavi hielt für die Außenweltler die Augen offen, auch wenn Ro noch immer nicht genau wusste, wie sie dieses Potenzial nutzen sollte. Letzten Endes taugten sie zu wenig mehr als Kanonenfutter, und diese Erkenntnis schmerzte sie sehr. Mit welchem Recht trieb sie diese Wesen in den Tod? Sie gingen willentlich, daran bestand kein Zweifel, doch verstanden sie tatsächlich, wogegen sie loszogen? Ro schüttelte den Kopf, konzentrierte sich.


  Kels Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Hier ist etwas, das du dir ansehen solltest.«


  


  »Schnell«, ergänzte Taran'atar knapp. Kel ließ sich zu Boden fallen, preschte einige Dutzend Meter vor und wandte sich abrupt nach rechts. Über ihnen, verborgen in den Kronen der hohen Bäume, atmete die Ingavi-Armee kollektiv ein und ließ dann tiefe Grunzlaute hören. Sie ließen die Äste erbeben und schüttelten den Tau von den Blättern.


  Einige Minuten lang gingen Ro und ihre Begleiter schweigend durch das Unterholz, wobei Kel die Führung und Taran'atar die zweite Position übernahm. Sogar im morgendlichen Dämmerlicht erkannte Ro, dass ihr so unscheinbarer Trampelpfad regelmäßig fre-quentiert werden musste. Außerdem ging etwas Vertrautes von ihm aus. Die Erinnerung kam ihr fast wie ein Traum vor, doch sie war schon einmal hier gewesen. Bei ihrem letzten Aufenthalt.


  Der Pfad führte zu einer weiteren Baumgruppe. Dichter Nebel hing vom Boden bis auf etwa zwei Meter Höhe in der Luft, ein sicheres Anzeichen für eine nahe kalte Quelle. Anstatt zu verwehen, schien er wie dicke Vorhänge im Wind zu gleiten.


  »Erkennst du ihn jetzt wieder, Ro Laren?«, fragte Kel leise.


  »Ja. Ich erinnere mich, dass man mich einst herbrachte. Dies ist die älteste Baumgruppe. Hier ließen sich die Ingavi nieder, als sie Sindorin erreichten.« Sie sah zu Taran'atar. »Sie bezogen die Gruppen, die wir vorhin sahen, weil sie sich mit dieser hier verbunden fühlten.«


  »Physisch oder spirituell?«, fragte der Jem'Hadar.


  Ro war überrascht, enthielt sich aber eines entsprechenden Kommentars. Sie wusste ohnehin keine Antwort darauf. »Dessen war ich mir nie sicher. Ich weiß nur, dass ihnen dieser Ort wichtig ist – der Wald im Herzen des Waldes.«


  »Ich verstehe«, sagte Taran'atar, dann wandte er sich Kel zu.


  »Warum brachten Sie uns her?«


  Statt zu antworten, hob dieser den Arm und bedeutete seinen Begleitern, in den Nebel zu treten.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte Ro. »Um uns zu zeigen, was wir sehen sollen?«


  »Mein Volk betritt diesen Ort nicht mehr«, sagte er, als sei damit alles erklärt.


  


  Taran'atar nickte. »Bringen wir es hinter uns, damit wir die Reise fortsetzen können.«


  »Kel würde uns nie in Gefahr bringen«, sagte Ro.


  »Nicht mit Absicht, nein.« Von einem Jem'Hadar war das schon fast ein Kompliment. Ro fragte sich, ob Kel sich darüber freute.


  Zu zweit betraten sie den Nebel, und schon bald hatte Ro die Orientierung verloren. Aus der Nähe betrachtet standen die Bäume viel dichter beieinander. Massiv und dunkel ragten sie aus dem Grau.


  »War dieser Ort gepflegt, als Sie zuletzt hier waren?«, fragte Taran'atar.


  »Ja«, antwortete sie. »Sie behandelten ihn wie einen … na, wie einen Park, sofern Ihnen das ein Begriff ist.«


  Er nickte.


  »Wann immer eine Gruppe Ingavi in der Gegend war, säuberte sie ihn.«


  »Jetzt nicht mehr«, bemerkte Taran'atar.


  »Den Eindruck habe ich auch.« Welkes Blattwerk und trockene Äste knisterten unter ihren Schuhen. Das Geräusch und der Nebel ließen Ro erschaudern.


  Sobald sie sich sicher waren, das Zentrum der Gruppe erreicht zu haben, hielten sie und Taran'atar inne und sahen sich um. So dicht, wie die Baumkronen standen, herrschte hier wohl auch bei Tag noch Dunkelheit. Im Schein der wenigen Sonnenstrahlen, die trotzdem zu ihr durchdrangen, erkannte Ro einige Details. Auf Augenhöhe regte sich etwas und verschwand. Ein Insekt?


  Als sie näher trat, sah sie es wieder – ein leichtes Glitzern. Ro be-rührte den Stamm, strich das Moos beiseite und fand, was sie nur aus den Augenwinkeln gesehen hatte: den flachen Kopf eines Nagels. Sobald sie wusste, wonach sie suchen musste, fielen ihr weitere auf. Etwa einen Meter links von ihr war ein kleiner heller Stock mit einem Nagel am Baum fixiert worden. Ro hob die Hand, strich über ihn – und zog sie entsetzt zurück.


  Das war kein Stock!


  Sie ging in die Hocke, aktivierte ihre Lampe und ließ sie über die Knochen gleiten. Sie waren zu klein, um zu einem Erwachsenen ge-hört zu haben. Galle stieg Ros Kehle hinauf, doch sie kämpfte sie nieder. Sie würde diesen Ort nicht noch mehr entehren.


  Schwindel erfasste sie, als sie sich aufrichtete und um den Baum herumging. Da waren weitere Nägel, meist in Paaren, mal hoch und mal niedrig. Hin und wieder hielten sie Knochen- oder Pelzstücke.


  Ro bemühte sich, nicht an das angebliche Moos von vorhin zu denken.


  Sie ging schneller, zwang sich zur Ruhe, nahm einen Baum nach dem anderen in Augenschein und hoffte bei jedem, es möge der letzte sein. Doch die Nägel nahmen kein Ende. Nicht alle Knochen waren klein, aber die meisten. Und nicht alle Opfer waren zur gleichen Zeit hergebracht worden. Das Grauen, das zwischen diesen Bäumen geschehen war, hatte sich über einen Zeitraum von mehreren Wochen abgespielt, vielleicht sogar Monaten. Insekten, Schimmel und die Elemente hatten ihre Arbeit längst begonnen und das Rohmaterial für sich beansprucht, für den ewigen Kreislauf des Lebens. Dennoch waren nicht alle Beweise vernichtet.


  Erst als sie ihre Runde beendet hatte, fiel Ro auf, dass sie seit einiger Zeit nichts mehr von ihrem Begleiter gehört hatte. »Taran'atar?«, flüsterte sie.


  Einige Meter entfernt enttarnte er sich. »Sind Sie fertig?«


  »Fertig?«, wiederholte sie verwirrt. »Ich habe gesehen, was Kel uns zeigen wollte, ja. Wie steht's mit Ihnen?«


  »Was soll mit mir sein?«, gab er zurück und schloss zu ihr auf.


  »Haben Sie es gesehen?«


  »Das musste ich gar nicht. Ich konnte es riechen.«


  »Was genau?«


  »Furcht«, antwortete er. »Ein verständnisloses Grauen. Ein Echo des Entsetzens. Die Bäume sind nahezu durchtränkt davon.«


  »Es waren Kinder«, sagte Ro. »Die meisten zumindest. Warum sollten sie Kindern etwas derartig Grausames antun?«


  »Sie?«, wiederholte ihr Begleiter.


  »Die Jem'Hadar.«


  »Dies war keine Tat der Jem'Hadar«, sagte Taran'atar. »Falls doch, handelte es sich um äußerst stümperhafte Vertreter. Es geschah nicht … ordentlich.«


  »Wer sonst sollte dahinter stecken?«, fragte Ro. »Die Agenten der Sektion 31? Zu welchem Zweck? Was brächte es ihnen?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« Kels Stimme drang aus der Baumkrone über ihnen. Sie hatten den Ort erreicht, an dem sie vom Weg abgebogen waren. »Das war der, den zu finden ihr gekommen seid: Locken. Der Khan.«


  »Locken?«, wiederholte Ro ungläubig. Diese Information passte nicht zu dem Bild, das sie sich im Geiste von ihm gemacht hatte. Locken war skrupellos, dennoch hätte sie ihm eine derartige Brutalität nicht zugetraut. »Weshalb? Das ergibt keinerlei Sinn? Er … Er war doch Kinderarzt. Er behandelte Kinder aus den unterschiedlichsten Föderationsvölkern. Ich verstehe das nicht.«


  »Welchen Teil?«, hakte Kel nach. »Warum er seinen Jem'Hadar aufträgt, die Erwachsenen direkt zu töten, die Kinder aber hierher zu bringen? Oder warum er sie gegen die Baumstämme presst und sie …« Es war mehr, als er ertrug. Kel hielt sich die Augen zu, senkte den Kopf. Über ihnen schrien und schimpften unsichtbare Dut-zendschaften von Ingavi. »Danach setzte er sich immer auf den Boden«, fuhr Kel schließlich fort, »und betrachtete sie, manchmal stundenlang. Bis es zu Ende war, und das dauerte mitunter sehr lange.


  Wir versuchten, jedes einzelne von ihnen zu retten, doch die Jem'Hadar …« Seine Stimme brach, und er blickte zu Taran'atar.


  »Sie hielten die Stelle umzingelt, wandten ihr die Rücken zu und stellten sich taub für die Schreie der Eltern und Kinder.«


  Ro wartete darauf, dass er seine Schilderung fortsetzte, doch Kel fehlten ganz offensichtlich die Worte. Nicht einmal ein Wutschrei konnte den Gefühlen, die in ihm tobten, Ventil sein.


  »Aber wieso?«, fragte sie erneut.


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, erwiderte Taran'atar. » Weil er es konnte. Weil er wusste, dass er nicht länger sein früheres Ich war.


  Weil es niemanden gab, der es ihm verbot. Weil uneingeschränkte Macht immer zu so etwas führt.«


  Die Ruhe und Aufrichtigkeit in seinen Worten ließen Ro auffah-ren. »Damit kennen Sie sich aus, nicht wahr? Geht es beim Dominion nicht ebenfalls darum? Tun die Gründer nicht ebenfalls mehr oder weniger, wonach ihnen der Sinn steht? Und wollten Sie uns im Alpha-Quadranten nicht auch allesamt an die Bäume nageln?«


  Taran'atar betrachtete sie gelassen, dann schüttelte er den Kopf.


  »Sie verstehen nicht. Und Sie haben offensichtlich keine Ahnung von den Gründern. Sie …« Er hielt inne. »Dies ist weder der richtige Zeitpunkt, noch der richtige Ort. Wir haben noch viel zu erledigen, sofern es uns überhaupt gelingt.« Ohne auf Ros Erwiderung zu warten, wandte er sich Kel zu. »Wir haben gesehen, was Sie uns zeigen wollten. Also weiter.«


  Der Ingavi nickte, schwang sich auf einen höher gelegenen Ast und preschte mit grazilen, nahezu unbekümmert wirkenden Bewegungen vor. Der Anblick war von atemberaubender Schönheit, und Ro konnte nicht anders, als das Geschick dieser Spezies zu bewun-dern. Als sie sich umblickte, war auch Taran'atar verschwunden.


  Entweder hatte er sich getarnt, oder er war unbemerkt weiter vorgedrungen. Ro kam sich vor, als wäre sie die einzige humanoide Gestalt im Umkreis mehrerer Hektar. Der Wind drehte und blies etwas von den Ästen, das klappernd zu Boden fiel. Sie umklammerte ihre Tasche fester, setzte ihren Weg fort und bemühte sich inständig, nicht an Knochen zu denken.


  »Commander, ein Anruf für Sie. Colonel Kira.«


  Vaughn saß im Sessel des Kommandanten und betrachtete die Aufzeichnungen über das Kommando- und Kontrollmodul auf dem Display eines Datenpadds, das er in der Hand hielt. Nun wandte er sich Bowers zu. »Stellen Sie sie durch, Lieutenant.«


  »Ich fürchte, dazu müssen Sie die Konsole neben Ihrem Stuhl verwenden, Commander. Von hier aus kann ich noch immer nur Text-nachrichten weitervermitteln.«


  Vaughn fluchte leise. Wer immer derartige Konsolen konstruierte, gab offenkundig wenig auf die Bauweise der Vorgängergeneration.


  »Komm-Kanal drei acht fünf, Sir.«


  Vaughn fand die Verbindung und betätigte eine Taste. »Vaughn hier.« Nichts geschah. »Hier tut sich nichts«, informierte er Bowers.


  »Sie müssen die Taste gedrückt halten, bis die Verbindung steht, Sir.«


  Vaughn benutzte drei Finger gleichzeitig und drückte mit aller Kraft. »Daran müssen wir später aber arbeiten«, murmelte er, als meine er damit die gesamte Brücke.


  Bevor jemand reagierte, erwachte der Hauptmonitor zum Leben.


  »An was arbeiten?«, fragte Kira.


  »Am ganzen Schiff, Colonel«, antwortete Vaughn. »Ich bekomme allmählich den Verdacht, dass es mich nicht sonderlich mag.«


  Kira zuckte sichtlich amüsiert mit den Achseln. »Tut mir leid, das zu hören. Hoffentlich können Sie sich bald aussprechen. Ich würde äußerst ungern zwischen Ihnen beiden wählen müssen.«


  »Autsch«, sagte Vaughn. »Ist angekommen.«


  »Die Defiant hat mit den Schiffen, auf denen Sie bisher Dienst taten, wohl wenig gemeinsam.«


  »Das kann man so sagen.« Vaughn lächelte. »Sie erinnert mich an meine ersten Jahre bei der Flotte: nichts als Triebwerke und Waffen.


  Die Korridore sind so eng, dass keine zwei Personen nebeneinander passen. Und Junioroffiziere müssen sich zu zweit oder dritt ein Quartier teilen.« Er atmete tief durch. Die Luft roch nach verschmor-ten Isolierungen und Schmiermittel. Die Hotellobby-Atmosphäre, die auf so vielen neueren Brücken vorherrschte, war ihm nie weiter entfernt vorgekommen.


  »Die gute alte Zeit, Commander«, sagte Kira. »Wie kommen Sie voran?


  Admiral Ross wartet auf unseren Bericht.«


  Vaughn fand die entsprechende Taste in seiner Armlehne und rief sich die gewünschten Daten in eine Ecke des Monitors auf. Auch der Colonel würde sie sehen können. »Ziemlich gut«, antwortete er dann. »Unter den Umständen. Ich habe mich vorhin missverständlich ausgedrückt: Die Defiant scheint sich der Überholung mitunter zu widersetzen. Das neue Biochemielabor hat sie sofort angenommen, bei der Ausrüstung für die Stellarkartographie zickt sie aber herum. Shar glaubt, das Problem gelöst zu haben, doch als wir den neuen Navigationskonsolen heute früh Energie zuführen wollten, brannten uns die Hauptleitungen durch. Wie weit sind Sie, Tenmei?«


  Brückenoffizier Prynn Tenmei blickte auf ihre Unterlagen. »Die Reparaturmannschaft schätzt, in drei Stunden und fünfzig Minuten fertig zu sein, Sir.«


  »Bis zum Ende des Tages wären wir so weit, Colonel. Wir haben auch eine der alten Röhren für Kurzstreckensonden gegen eine für Langstrecke ausgetauscht. Das scheint funktioniert zu haben. Das Waffensystem macht ebenfalls keinen Kummer. Ensign, wo stehen wir bei den Brückenaktualisierungen?«


  »Modul eins ist eingetroffen und wird soeben ausgepackt, Sir«, antwortete Tenmei. »Modul zwei hat den ersten Testzyklus nicht be-standen und wird gerade überprüft. Erwartete Inbetriebnahme: Morgen um zwanzig Uhr dreißig.«


  »Haben Sie gehört, Colonel?«


  »Ja, Commander. Mir liegt übrigens eine neue Ankunftszeit für das Ge-fechtsmodul vor. Die U.S.S. Gryphon soll in achtundsiebzig Stunden damit hier eintreffen.«


  »Danke, Colonel. Das sind hervorragende Neuigkeiten.«


  Kira nickte. »Ach, Ensign? Seien Sie nett zu Ihrer Konsole. Das war mal meine.«


  Tenmei grinste und strich mit den Fingern über das Navigati-onspult. »Selbstverständlich, Colonel. Wir lernen uns allerdings noch immer kennen.«


  »Vielleicht sollten Sie dem Commander diesbezüglich ein wenig unter die Arme greifen, wenn es Ihre Zeit erlaubt. Er scheint einen schlechten ersten Eindruck hinterlassen zu haben.«


  Tenmeis Miene verfinsterte sich. »Ja, Colonel«, sagte sie knapp und verstummte.


  Vaughn bemerkte, dass Kira sich fragte, was sie falsch gemacht hatte. »Wäre das alles, Colonel?«, unterbrach er die unangenehme Stille, die entstanden war.


  »Ja. Admiral Ross wird zufrieden sein, vielen Dank.«


  »Gibt es schon Neuigkeiten von unseren Freunden?«


  Kira schüttelte den Kopf. »Nicht seit gestern.« Seitdem sie in die Badlands geflogen waren. Vaughn wusste es, ohne dass sie es er-wähnte. Und er sah die Sorge in ihrem Gesicht. »Kommen Sie zurück auf die Ops?«


  »Später«, antwortete er. »Wenn ich hier fertig bin, wollte ich etwas essen gehen. Haben Sie schon Pläne?«


  Kira dachte einen Moment nach. »Ich fürchte, ich wäre heute keine gute Begleitung. Morgen?«


  Er nickte. »Morgen.« Kira trennte die Verbindung, und Vaughn blickte gedankenverloren auf den dunklen Monitor.


  »Commander«, rief Bowers und kroch unter der hinteren takti-schen Konsole hervor. »Ich habe getan, was mir ohne die neuen Einheiten möglich ist. Wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich runter und sehe nach den industriellen Replikatoren.«


  Vaughn rieb sich die Schläfen. Sein Magen knurrte. »Nein, machen wir Schluss. Wir liegen gut in der Zeit. Entspannen Sie sich, Sam.


  Das IR-System ist morgen auch noch da.«


  »Danke, Sir«, erwiderte Bowers. »Ich werde es gleich als Erstes überprüfen.« Dann packte der Lieutenant sein Werkzeug zusammen und verließ die Brücke. Einzig Vaughn und Tenmei blieben zurück.


  Der Ensign kämpfte gerade mit einem fehlerhaften Modul, das sich nicht aus der Konsole lösen wollte.


  »Kann ich helfen, Ensign?«


  »Nein, Sir«, antwortete sie ohne aufzusehen. »Danke, Sir.«


  Vaughn erhob sich und trat in den vorderen Brückenbereich.


  »Wirklich? Das Teil sieht schwer aus.«


  »Ist es nicht, Sir. Ich komme zurecht.« Sie hatte ihre Fingerkuppen unter den Rand des Moduls zwängen können. Vaughn sah, dass sie rot anliefen.


  »Sind Sie sicher? Falls Sie Hilfe benötigen …«


  »Es ist alles in Ordnung, Commander«, unterbrach sie ihn schroff.


  »Vielen Dank.« Sie zog ihre Finger aus dem Spalt, und das Modul rastete sofort wieder ein. »Verdammt«, flüsterte sie und steckte sich die Finger in den Mund.


  »Haben Sie sich verletzt?« Vaughn streckte die Hand aus und bedeutete ihr, sie ihm zu zeigen.


  


  »Nein«, antwortete Tenmei. »Es geht mir gut. Ich benötige keinerlei Unterstützung.« Sie weigerte sich, ihn anzusehen. Als er näher trat, glitzerten Tränen in ihren Augenwinkeln.


  »Ensign«, sagte er im Kommandoton, »zeigen Sie mir Ihre Finger.«


  Widerstrebend nahm sie die Hand aus dem Mund und hielt sie ihm hin. Dunkle Ergüsse zeichneten sich auf den Fingern ab, und an drei Nägeln war Blut ausgetreten.


  Vaughn hob die Brauen. »Melden Sie sich auf der Krankenstation.«


  »Jawohl, Commander«, sagte Tenmei und stakste zum Ausgang.


  Die Türen öffneten sich, doch bevor sie über die Schwelle trat, wagte Vaughn einen Versuch. »Prynn?«


  »Ja, Commander?« Sie war stehengeblieben, drehte sich aber nicht um.


  »Hättest du vielleicht Lust, mit mir zu Abend zu essen?«


  Sie wirbelte herum, und der kalte Zorn in ihrem Blick war über-deutlich. »Erbitte Erlaubnis, offen zu sprechen, Sir.«


  »Selbstverständlich«, sagte Vaughn leise.


  »Ich akzeptiere die Tatsache, dass du auf diesem Schiff mein kommandierender Offizier und der stellvertretende Kommandant der Station bist. Ich achte und ehre deinen Rang, und ich führe deine Befehle aus, ohne sie auch nur in Frage zu stellen. Ja, ich gebe sogar vor, mit dir im gleichen Raum sein zu können, wenn wir nicht allein sind. Aber davon abgesehen, kannst du zur Hölle fahren … Sir!«


  Tenmei wandte sich um und stürmte hinaus. Die Türen schlossen sich hinter ihr, und Vaughn war allein auf der Brücke seines Schiffes.


  »Ich schätze, das war ein Nein«, murmelte er.


  


  Kapitel 14


  Ro war den umgestürzten Baumstamm entlang gekrochen und spähte nun auf die Lichtung hinaus. Etwa achtzig Meter voraus lag das Runabout auf einer kleinen Baumschonung. Es wirkte überraschend intakt; Taran'atars Vermutung schien sich zu bestätigen.


  Umso mehr fragte sich Ro, warum Locken es nicht längst zu seiner Basis hatte bringen lassen. Vielleicht eignen sich seine zusammenge-schusterten Schiffe nicht zur Bergung aus niedriger Höhe. Oder er glaubt, Zeit zu haben, weil er nichts von Taran'atar und mir ahnt. Vielleicht täuscht der Eindruck aber auch, und Locken hat das Schiff als Schrott ab-geschrieben.


  Dieser letzte Gedanke machte ihr Sorgen … bis der erste, in eine rote Uniform gekleidete Jem'Hadar auftauchte. Schnell wurden es fünf, und als Taran'atar sich neben ihr enttarnte, bestätigte er ihre Zählung. Ihm zufolge deutete ihre Anwesenheit darauf hin, dass sich nicht weit von ihnen eine größere Gruppe aufhielt.


  Damit wäre das geklärt, dachte Ro. Das Schiff ist nach wie vor wertvoll.


  Niemand postiert Wachen, wo es nichts zu holen gibt. Blieb nur zu klä-


  ren, wie bald Locken es bergen wollte – und ob es ihnen gelang, unbemerkt fünf Wächter auszuschalten.


  Lebten Dax und Bashir noch? Falls ja, waren sie sicherlich Gefangene in Lockens Festung, die sich gut fünfzehn Klicks weiter östlich befand. Wären sie in den Wald geflohen, hätten die Ingavi sie bemerkt.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Ro.


  Anstatt zu antworten, schob Taran'atar seinen Phaser in das Hols-ter und überprüfte den Zustand seiner Wurfmesser.


  »Sie scherzen, oder? Wir könnten sie von hier aus erledigen, ohne dass sie auch nur merken, was los ist!«


  »Möglich«, sagte er. »Aber Energiewaffen sind laut. Selbst wenn wir sie ausschalten, bevor sie das Feuer erwidern, was ich für unwahrscheinlich halte, dürfte allein das Geräusch unserer Phaser die Aufmerksamkeit ihrer restlichen Einheit auf uns ziehen.«


  »Und wenn Sie mit Messern nach ihnen werfen, schießt natürlich niemand …«


  »Sehen Sie zu«, sagte Taran'atar trocken. »Und lernen Sie.«


  »Ist das nicht eher Ihr Job?«


  Sie hätte schwören können, dass Belustigung in Taran'atars Blick lag, doch bevor sie nachhaken konnte, war der Jem'Hadar fort.


  Kopfschüttelnd beobachtete sie die Patrouille. Bisher hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, Lockens Krieger genauer in Augenschein zu nehmen. Sie schienen sich auf interessante Weise von denen zu unterscheiden, denen sie im Krieg gegenübergestanden hatte. Irgendwie kamen sie ihr jünger vor – fast so, als bemühten sie sich krampfhaft, grimmig zu wirken, ohne zu wissen, wie das eigentlich ging.


  Während Ro auf Taran'atars Vorstoß wartete, versuchte sie abermals, etwas zu begreifen, das sie seit ihrem Aufbruch beschäftigte.


  Sektion 31 hatte Bashir auf Lockens Spur angesetzt, weil sie glaubte, ihr abtrünniger Agent könne einen Angriff gegen den ganzen Planeten abwehren, würde den Arzt der Station aber nicht als Bedrohung auffassen.


  Laut den Ingavi hatte Locken jedoch nicht mehr als zweihundert Soldaten erschaffen. Seine Ressourcen und Arbeitskräfte waren sogar so stark begrenzt, dass er sich seine Schiffe aus technologischen Abfällen zusammenbauen musste. Sah man einmal von der orbita-len Waffenplattform ab, bedurfte es wohl nur ein paar Dutzend gezielter Quantentorpedos, um Lockens Flotte wieder in die Wracks zu verwandeln, aus denen sie entstanden war, und aus dem gesamten Südkontinent eine unwirtliche Ödnis zu machen. Warum also war das nicht längst geschehen? War Locken mächtiger, als Ro wusste … oder besaß Sektion 31 weniger Macht, als alle annahmen?


  Vor einer Stunde war die Sonne aufgegangen. Nun stand sie hoch genug, um ein paar Strahlen durch das Dickicht aus Baumkronen zu schicken. Ro sah die beiden Ingavi, die mit ihr gekommen waren.


  Kel und einer seiner Cousins taten ihr Möglichstes, um nicht aufzu-fallen, bis Taran'atars Plan Früchte trug. Dreihundert weitere Ingavi warteten in windabgewandter Richtung und einem Kilometer Entfernung – bewaffnet mit Blasrohren, Schleudern und Speeren.


  Was genau sie mit dreihundert von ihnen anfangen sollte, wusste Ro nicht, doch eines war klar: Sie würde ihre Leben nicht in einem direkten Angriff riskieren. Dass Taran'atar ihr darin zustimmte, hatte ihr Vertrauen in ihn nur noch bekräftigt. Bis er davon anfing, Messer werfen zu wollen …


  »Siehst du ihn?«, flüsterte Kel.


  Ro wollte schon den Kopf schütteln, als Taran'atar plötzlich inmitten der Wärter stand. Die Aufmerksamkeit der Jem'Hadar war so auf die Landschaft gerichtet gewesen, dass sie ihre unmittelbare Umgebung gar nicht wahrgenommen hatten. Genau dorthin war er vorgedrungen. Ein Flüchtigkeitsfehler, wie er Anfängern unterlau-fen konnte. Ro fragte sich, wer diese Krieger überhaupt ausgebildet hatte. Natürlich waren sie von Geburt an auf Stärke und Wildheit geeicht, doch im Kampf kam es auch auf Qualitäten wie List und Gerissenheit an – und die gewann man durch Erfahrung.


  Dann geschah alles ganz schnell.


  Taran'atar hielt die Wurfmesser in beiden Händen. Mit erschreckender Eleganz und Effizienz schleuderte er sie seinen beiden nächsten Gegnern entgegen. Der links von ihm stand vielleicht drei Meter näher als der rechte. Das Messer traf ihn am Hinterkopf, kurz unterhalb der Schädeldecke. Lautlos ging er zu Boden. Als der rechte Jem'Hadar herumwirbelte, kam er gerade noch rechtzeitig, um das zweite Messer ins Auge und bis ins Gehirn zu bekommen. Er war tot, bevor er auf der Erde aufschlug.


  Auch die restlichen Wachen wandten sich um, doch Taran'atar hatte seinen Angriff genau geplant. In seinen Augen, das wusste Ro, lebten die Soldaten bereits nicht mehr.


  Keine zwei Meter von ihm entfernt hob einer von ihnen seinen Fö-


  derationsphaser. Taran'atar eilte auf ihn zu und zog mit einer Hand das Kar'takin aus der Halterung an seinem Rücken. Als die Klinge ihr Ziel fand, stöhnte Ro leise auf. Locken hatte schon wieder einen Krieger weniger.


  


  Taran'atar sprang auf, drehte sich in der Luft und ließ sein Kar'takin gleiten. Er landete auf allen Vieren, rollte sich über die Schulter ab und sprang auf den vierten Jem'Hadar zu, als dieser gerade begriff, dass ein Kar'takin in seiner Brust steckte. Während der Soldat umfiel, zog Taran'atar mit unmenschlicher Geschwindigkeit seinen Phaser und richtete ihn auf den letzten verbliebenen Wächter. Der Junge stand zehn Meter entfernt, wirkte wie paralysiert und starrte ihn an. Die Schlacht hatte erst vor Sekunden begonnen, und war schon verloren.


  »Verschwinde«, sagte Taran'atar. »Oder stirb. Mir ist es einerlei.«


  Ungläubig riss Ro die Augen auf und richtete ihre eigene Waffe auf den Fremden. Der ließ seinen Breen-Disruptor fallen, seine einzige Waffe, und rannte in den Wald.


  Kel und sein Cousin folgten Ro auf das Schlachtfeld, wo Taran'atar gelassen zwischen den Leichen umherging und seine Messer ein-sammelte. »Was zur Hölle war das?«, fragte sie.


  Dieses Mal verstand er die Frage sofort. »Ich versprach Colonel Kira, nicht zu töten, wenn ich es nicht muss«, antwortete er und zerrte das Kar'takin aus seinem Opfer. »Diese Jem'Hadar sind eine Schande – schlecht ausgebildet von einem Jem'Hadar, der seinerseits schlecht von einem Menschen ausgebildet wurde. Sie fürchten den Tod. Dieser Wicht war keine Bedrohung für uns. Er wird als Augen-zeuge berichten, was hier geschah. Durch ihn erfahren die anderen, was sie erwartet. Er wird für Unruhe innerhalb seiner Einheit sorgen, vielleicht sogar in anderen. Darauf können wir aufbauen.«


  Auch Kel und sein Cousin hatten begonnen, die Toten nach Waffen zu durchsuchen. »Lasst ihre Leichen liegen«, sagte Taran'atar.


  »Sie sollen eine Warnung sein.«


  Ro schüttelte den Kopf und eilte auf das Runabout zu. Der Jem'Hadar folgte ihr. »Ich hätte ihn beinahe selbst erschossen«, ta-delte sie ihn. »Sie gingen ein großes Risiko ein.«


  »Sie sagten mir einmal, dass Sie Mitglied des Maquis waren«, erwiderte er.


  »Korrekt. Und?«


  »Und Sie gehören zu den wenigen, die weder die Cardassianer noch das Dominion töten konnten.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Demnach sind Sie eine gute Soldatin. Ich war nicht besorgt.«


  Das, fand Ro, war vielleicht das seltsamste Kompliment, das sie je bekommen hatte. Abermals schüttelte sie den Kopf, dann erreichte sie das Schiff.


  Auf den ersten Blick sah es schlecht aus. Es war mit der Nase voraus in die Baumgruppe gestürzt, und der Bug steckte bis zum Fenster im sumpfigen Untergrund. Doch je genauer Ro hinschaute, desto mehr wuchs ihre Zuversicht. Die Hülle war intakt, ebenso die Warpgondeln, und im Umkreis der Kabinentür fanden sich genug Fuß-


  spuren, um deutlich zu machen, dass das Schiff von mehreren Personen problemlos betreten worden war. Als sie den entsprechenden Code eingab, glitt die Tür sofort auf. Also gibt es sogar noch Restenergie.


  Das Schiffsinnere war in einem grauenhaften Zustand, aber frei von Leichen, wie Ro dankbar registrierte. Ihre anfängliche Vermutung schien sich tatsächlich zu bestätigen: Dax und Bashir lebten und waren gefangen genommen worden.


  Das Deck neigte sich beachtlich und war so dreckverschmiert, dass Ro sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie nahm im Pilotensessel Platz und versuchte, den Bordcomputer zu aktivieren. Wie erwartet, reagierte er nicht.


  »In Ordnung«, murmelte sie. »Dann drehen wir mal am Da-bo-Rad.« Ro aktivierte die Energieversorgung, und schon leuchteten einige Konsolen auf. »Computer, hier spricht Lieutenant Ro«, sagte sie langsam und deutlich. »Prioritätsbefehl. Auf mein Zeichen Startsequenz einleiten, Autorisierung Ro-Epsilon-sieben-fünf-eins.«


  Der Computer antwortete nicht, doch einige der Lichter in der Hauptkonsole wechselten von Rot zu Gelb.


  »Jetzt.«


  Irgendwo explodierte eine Technikstation, und Funken flogen. Das Schiff bebte, als der Boden unter seinem Bug nachgab. Ro verzog das Gesicht, rechnete jeden Moment mit einer Überlastung der Systeme – stattdessen leuchteten plötzlich sämtliche Brückenkonsolen auf. Etwa sechs Sekunden lang, bis der Computer seine erste Selbst-diagnose beendet hatte, blieben sie rot, dann wechselten sie zu Gelb und manche sogar zu Grün.


  Zufrieden tätschelte Ro das Steuerpult. »Braves Mädchen. Computer, wie lange dauert eine vollständige Startsequenz?«


  »Vier Minuten, fünfundfünfzig Sekunden.«


  »Ist das Triebwerk funktionstüchtig?«


  »Positiv.«


  »Antigravs?«


  »Die vorderen Antigrav-Einheiten arbeiten innerhalb normaler Parameter. Die hinteren wurden beschädigt und können nicht als verlässlich ein-gestuft werden.«


  »Okay«, sagte Ro zu sich selbst. »Nehmen wir eben das Triebwerk.« Sie stand auf, kämpfte sich über das dreckverschmierte Deck zum Ausgang vor und dachte schon an das nächste Problem: Sie waren wieder mobil – doch wohin sollten sie sich wenden? Die Ingavi wussten, wo sich Lockens Festung befand, aber war sie wirklich das beste Ziel? Wäre es nicht vernünftiger, nach DS9 zurückzukehren und Verstärkung zu holen? Ro hatte die Luke kaum erreicht, da öffnete sie sich, und Taran'atar erschien in der schimmernden Luft.


  »Man hat uns entdeckt«, meldete er.


  »Jem'Hadar?«


  Er nickte. »Wird das Schiff fliegen?«


  »Ja, aber wir brauchen vier Minuten. Wie viele sind es?«


  »Das lässt sich nicht sicher sagen. Sie sind getarnt.«


  »Woher wissen Sie dann, dass sie kommen?«, fragte Ro.


  »Sie sind laut. Gehen Sie von mindestens zwanzig aus.«


  »Bleiben uns noch vier Minuten bis zu ihrer Ankunft?«


  Taran'atar entsicherte seinen Phaser und stellte ihn auf höchste Stufe. »Ich verschaffe Ihnen die vier Minuten«, sagte er und aktivierte seinen Kommunikator. »Lassen Sie den Kanal geöffnet. Ich erstatte Ihnen Bericht.«


  Bevor Ro ein weiteres Wort sagen konnte, war er aus der Tür. Drei Meter vor dem Eingang tarnte er sich und verschwand, ohne dass sich ein Grashalm bewegte. Von den Ingavi fehlte jede Spur. Taran'atar musste sie losgeschickt haben, um die anderen zu warnen.


  »Computer? Nenne die verbleibende Zeit.«


  »Zwei Minuten, zweiundfünfzig Sekunden.«


  »Können wir die Phaser abfeuern?«


  »Negativ.«


  »Können wir die Schilde aktivieren?«


  »Negativ.«


  Ro seufzte schwer und rieb sich die vor Erschöpfung schmerzen-den Augen. Als sie aufblickte, schwebten plötzlich zwei Jem'Hadar draußen durch die Luft. Sie flogen nach links und rechts, und beide bluteten stark. Kaum waren sie auf dem Waldboden aufgekommen, erklang Taran'atars Stimme in Ros Kommunikator. »Halten Sie sich die Augen zu.«


  Gerade noch rechtzeitig schloss sie die Augen und wandte sich ab, doch selbst so entging ihr der gleißend helle Blitz nicht. Eine Sekunde später knackte es laut, und ein Schwall großer Hitze schlug gegen die Seite ihres Gesichts, die dem Ausgang zugewandt war.


  Schmerzensschreie erklangen, verstummten jedoch schnell. Als Ro die Augen erneut öffnete, lagen vier weitere Leichname auf dem Boden. Wer noch lebte, hatte sich enttarnt – der Kampf erforderte volle Konzentration. Ro konnte Taran'atar nicht ausmachen, hörte aber sein Schnaufen über den Kommunikator.


  »Computer, wie lange noch?«


  »Vierundfünfzig Sekunden.«


  Sie wusste nicht, ob er die Ansage trotz der Kampfgeräusche hö-


  ren konnte, wollte ihm aber die Chance geben. Schnell stieg sie über das schiefe Deck ins Cockpit zurück, rutschte aus und schlug mit dem Kopf fast gegen eine Technikkonsole. Vielleicht noch fünfzehn Sekunden, dachte sie.


  Ein Blick auf ihre Station sagte ihr, dass die meisten Hauptsysteme funktionstüchtig sein mussten, auch wenn noch Warnlichter leuchteten. Bevor sie die Ursache dafür ermitteln konnte, erbebte das Runabout unter dem Beschuss feindlicher Disruptoren.


  »Schäden am Bugschott, backbord«, meldete der Computer. »Aktivie-rung der Schilde empfohlen.«


  »Schilde hoch!« Ros Hände flogen über die Konsole.


  »Bestätigt.«


  Abermals schwankte das Schiff unter der Wucht einer Entladung, doch die Hülle blieb intakt. Die Schilde mussten rechtzeitig aktiviert gewesen sein. Kurzerhand führte Ro den Antigravs Energie zu, spürte allerdings, dass sich nur das Heck des Schiffes bewegte.


  Selbst mit voller Kapazität gelang es den hinteren Antigravs nicht, den Bug aus dem Sumpf zu zerren und dem Schiff einen horizonta-len Aufstieg zu ermöglichen. »Hab mir fast gedacht, dass das nichts bringt. Zeit für etwas Dramatischeres.«


  Ro schaltete die Antigravs ab, und der Bug verschwand wieder im Boden. Während sie sich anschnallte, befahl sie dem Computer, Energie von den Deflektoren zu nehmen und sie dem Strukturinte-gritätsfeld zuzuführen. Es würde anderthalb Sekunden dauern, die Fronttriebwerke zu aktivieren. Sekunden, in denen sie schutzlos wäre. Doch sie musste das Risiko eingehen. So langsam gingen ihr die Optionen aus.


  Auf dem Schlachtfeld kauerte sich Taran'atar hinter den größten der jungen Bäume und wartete darauf, dass seine Gegner aufhörten, wild in der Gegend herumzuballern. Gerade erst hatte er einen von ihnen durch einen simplen Steinwurf erledigt. Der Stein war von einem Baumstamm abgeprallt und mit einem lauten Plumps vor dem Jem'Hadar gelandet – woraufhin sich drei oder vier seiner Kollegen umgedreht und sofort gefeuert hatten. Kopfschüttelnd dachte Taran'atar daran, wie beschämend es war, mit diesen Amateuren das Genmaterial zu teilen.


  Endlich stellten sie das Feuer ein und tarnten sich. Taran'atar wartete, den Blick auf eine schmale Stelle zwischen zwei jungen Bäumen gerichtet, und sah, wie sich plötzlich das Gras bewegte, als sei etwas dagegen gestoßen. Sofort zog er ein Wurfmesser, richtete sich auf und warf die Waffe geschickt in die Lücke. Mitten zwischen den Bäumen hielt sie an, und ein Kreis aus roter Flüssigkeit bildete sich um die scheinbar frei schwebende Klinge. Ein Jem'Hadar fiel nach vorn, im Tod enttarnt und das Messer in der Stirn.


  Taran'atar hörte den Befehl des Ersten der Einheit: Raus aus der Deckung und zum Runabout vordringen. Also sind es keine völligen Idioten. An ihrer Stelle hätte er nicht anders gehandelt – die Stellung aufgegeben und sich zum Hauptziel vorgekämpft. Als er sich umblickte, sah er zitterndes Gras, sich biegendes Laub. Die meisten verbliebenen Soldaten befanden sich fünfzig Meter vom Runabout entfernt, und er stand ihnen auf halbem Weg entgegen, am Rand einer kleinen Lichtung.


  Einer der Jem'Hadar enttarnte sich, feuerte auf das Schiff. Das Runabout bebte.


  Ro würde noch zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden brauchen.


  Doch sie würde sie nicht haben …


  Gebückt rannte Taran'atar ins Zentrum der Lichtung und zog den Phaser. Er hatte das flache Gras beobachtet, zielte tief und eröffnete das Feuer schon, als er vornüber zu Boden glitt und hinter einem breiten Baumstumpf Deckung fand. Zwei weitere Jem'Hadar enttarnten sich und schrien vor Schmerz, als sein Phaserstrahl ihnen die Beine unterhalb der Knie abtrennte. Ein dritter Soldat erschien, von einem Streifschuss an der Hüfte getroffen. Schnell tarnte er sich wieder, doch Taran'atar setzte nach, bevor er sich aus der Gefahrenzone bringen konnte. Wieder einer weniger.


  Der Boden bebte. Taran'atar spürte, wie die Antigravs des Runabouts hilflos dagegen ankämpften. Dass das nicht funktionieren würde, hätte er Ro gleich sagen können. Vielleicht ist dieser Kampf doch zwecklos.


  Schüsse sirrten aus unterschiedlichen Richtungen heran und prallten gegen den Stumpf. Splitter flogen, bohrten sich in sein Gesicht.


  Nur durch Glück gelang es ihm, kein Auge zu verlieren.


  Dann blickte er auf, feuerte fünfmal schnell und in unterschiedliche Richtungen, und duckte sich wieder. Den Kopf mit den Armen geschützt, rollte er sich nach links ab und versuchte, sich zu tarnen –


  doch etwas stimmte nicht. Er konnte sich nicht konzentrieren. Als er seine Stirn berührte, fand er dort eine tiefe Wunde vor, in der ein daumengroßer Splitter steckte. Zwar blieb der Schmerz aus, doch Taran'atar wusste, dass der Schock nicht lange auf sich warten lassen würde. Blut floss in seine Augen, aber er brauchte sie nicht. Er hörte das Röhren der Triebwerke, spürte Hitze auf seinem Gesicht und fragte sich, ob sie vom Blut oder vom Schiff ausging.


  Schließlich rieb er sich übers Gesicht und sah, wie sich das Runabout aus dem Boden zog. Dreck fiel vom Bug, Baumranken glitten von der Hülle. Ihm war, als weigere sich der Planet, es loszulassen.


  Plötzlich enttarnten sich sechs Jem'Hadar-Soldaten vor Taran'atar und richteten ihre Waffen auf seinen Kopf.


  Kaum war die letzte Ranke gerissen, stieg das Runabout schnell auf.


  Schüsse trafen seine Unterseite, drangen aber nicht durch die Schilde. »Computer«, rief Ro und drehte das Schiff. »Transporter aktivieren. Erfasse Taran'atars Signal.«


  »Ausführung nicht möglich«, erwiderte der Computer. »Der Transporter ist nicht aktiv.«


  » Was? « Ro blickte zur Konsole und fluchte. Eine der roten Lampen, zu deren Überprüfung ihr die Zeit gefehlt hatte, betraf den Transporter. »Kannst du Energie zu ihm umleiten?«


  »Negativ. Die Musterpuffer sind beschädigt. Das Betriebsrisiko ist unzu-lässig hoch.«


  »Phaser?«


  »Die Phaserbänke sind noch nicht aufgeladen.«


  Sie stieg schnell höher, war bereits auf fünfzehnhundert Metern.


  Das musste genügen. Zeit, sich für eine Richtung zu entscheiden. Taran'atar war entweder tot oder gefangen, Bashir und Dax höchst-wahrscheinlich inhaftiert. Die Ingavi hatten Ros Start zweifellos mitbekommen und fragten sich nun, ob sie zurückkäme. Bald würde Locken seine Kampfschiffe losschicken. Wenn sie landete, dürfte es ihnen schwerfallen, nach ihr zu scannen – das war das Gute an Sindorin.


  Habe ich überhaupt eine Wahl? , fragte sie sich. Wertvolle Sekunden verstrichen. Ro hasste es, keine Alternativen zu haben. Nach DS9


  


  war es weit – selbst wenn sie es aus den Badlands heraus schaffte, hätte sie unterwegs viel Zeit, um ihr Spiegelbild in der Konsoleno-berfläche zu studieren und darüber nachzudenken, was gerade auf Sindorin geschehen mochte.


  Doch, es gab Alternativen! Aber nur eine von ihnen taugte etwas.


  Ro programmierte einen Kurs, und die Euphrates hielt abermals auf den Planeten zu.


  Die Zelle wirkte nun viel kleiner. Ezri wusste, dass sich nichts ver-


  ändert hatte: Dies waren dieselben Wände, dieselben Pritschen, das-selbe Waschbecken und vielleicht sogar derselbe Jem'Hadar-Wächter draußen im Gang, doch alles kam ihr enger vor. Gleichzeitig fühlte sie sich weiter von Julian entfernt, als je zuvor.


  Seit ihrer Rückkehr hatte er sich nicht geregt. Er lag auf der unteren Pritsche, wandte ihr den Rücken zu und starrte die Wand an.


  Eine Weile lang hatte sie sich einzureden versucht, dass er schlafe, doch seine Atemzüge bewiesen das Gegenteil. Gab es nicht bei jedem Paar einen Partner, der zuerst einschlief? Nun, Julian mochte sich für jemanden halten, der stundenlang die Laken zerwühlte und sich schlaflos umherwälzte, aber Ezri wusste, dass er meist zuerst wegdriftete. Sie kannte seine Schlafgeräusche. Nun klang er anders.


  Bevor sie mit Dax verbunden wurde, hatte sie genug über sich und ihren Männergeschmack gelernt, um zu wissen, dass man einer Beziehung Raum zum Atmen geben musste und nicht zu fordernd sein durfte. Es wäre falsch, Julian jetzt zu bedrängen, insbesondere da es um seine genetische Aufwertung ging.


  Außerdem musste man ihm zugutehalten, dass er auch ihre Lage zu verstehen schien. Er kannte nur Eckpunkte der Dax-Symbiose, hatte aber nie nach Details gefragt, sondern sich darauf verlassen, dass sie ihm schon alles berichten würde, wenn sie so weit war. Als Paar waren sie wirklich etwas Besonderes, und das wussten sie –


  zwei Personen, die gleichzeitig sehr erfahren und, insbesondere in Herzensdingen, sehr naiv waren.


  Und das war in Ordnung, fand Dax. Zumindest bis zum Angriff der Jem'Hadar auf die Station. Irgendwie hatte sie dieser tragische Zwischenfall auf eine Selbstfindungsreise geschickt. Eine, auf der sie ihr volles Potenzial als neunter Wirt des Dax-Symbionten erkennen wollte. Und die Erkenntnis dieser Reise hatte die emotionale Di-stanz, die zwischen ihr und Julian entstanden war, noch vergrößert.


  Erst als sie ihn fast verloren glaubte, fand sie ihr inneres Gleichge-wicht wieder. Vielleicht war jeder von ihnen dadurch weiser geworden, aufmerksamer für die Bedürfnisse des anderen. Sie genossen ihre Nähe zwar nach wie vor sehr, doch sie waren stillschweigend darin übereingekommen, langsamer vorzugehen.


  Bis jetzt …


  Seit Beginn dieser Mission hatte sich etwas verändert. Etwas, das sich Ezris Verständnis entzog – egal, wie gut sie den Mann, der mit ihr das Bett teilte, auch zu kennen glaubte. Mit einem Lächeln und unfassbarer Gelassenheit war es Locken möglich gewesen, grauen-volle Szenarien heraufzubeschwören, und Julian hatte ihm zugehört, als könne er die Theorien dieses sogenannten Khans nachvollziehen.


  Wenn dem tatsächlich so war, kannte sie ihn dann wirklich? Hatte sie ihn je gekannt?


  »Julian?« Ihre Stimme klang schärfer, als es ihre Absicht gewesen war.


  Zunächst antwortete er nicht, und Ezri fragte sich schon, ob sie sich irrte und er doch schlief, als er plötzlich erwiderte: »Was ist?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  Julian seufzte und drehte sich um, schien aber nicht die Kraft zu haben, sich aufzurichten. »Warte kurz, mein Arm ist eingeschlafen.«


  Um seine Durchblutung anzukurbeln, schlug er die Hand gegen die Wand. Dann drehte er sich langsam zur Seite und schwang die Beine vom Bett. Er hielt den Kopf gesenkt und rieb sich die Nasenwur-zel. »Worüber möchtest du sprechen?«


  Ezri war, als lauere ein Knurren am Ende ihres Halses. »Ich will …


  Nein, ich muss von dir hören, dass Locken unrecht hat.«


  »Womit?«, fragte er gereizt.


  »Mit dir. Mit …« Sie hielt inne. Wusste sie überhaupt, was sie sagen, geschweige denn hören wollte? Plötzlich kam ihr Lockens selbstgefälliges Lächeln in den Sinn. »Damit, wer du bist«, sagte sie schließlich.


  »Meinst du nicht eher, was ich bin?«


  »Das ist nicht fair, Julian. Das habe ich nicht gemeint.«


  »Ach was? Ich aber schon. Und an deiner Stelle würde ich es meinen.« Er stand auf, streckte sich, vermied allerdings jeglichen Blick-kontakt. »Bitte tu nicht so, als wäre das nicht der Fall«, sagte er lauter. »Ich halte diese elende Schauspielerei nicht länger aus.«


  Dax spürte seine Verzweiflung. Seine Anklage galt nicht ihr, sondern sich selbst. »Julian«, sagte sie sanft. »Niemand hat dich je der Schauspielerei bezichtigt …«


  »Wirklich?«, blaffte er sie an. »Dabei verlangt es doch jeder von mir! Selbst nachdem ihr die Wahrheit über mich wusstet, wolltet ihr, dass ich derselbe alte Julian blieb. Es war okay, wenn ich hier und da ein wenig angab, solange ich nur nie zeigte, was ich wirklich bin.


  Und was ihr im Vergleich zu mir seid.«


  »Und das wäre?«, fragte Ezri.


  Bashir atmete tief ein und stieß die Luft langsam aus. Es war offensichtlich, dass er sich um Fassung bemühte. »Ich weiß es nicht genau«, antwortete er dann ruhiger.


  »Oder willst du es nicht sagen? Los, Julian. Wenn du es denken kannst, kannst du es auch aussprechen.«


  Die Falten um seine Augen wurden tiefer, doch das Feuer in seinem Blick loderte. »Ein Anfang«, sagte er langsam. »Vielleicht auch ein Ende. Ich bin Arzt, Ezri – ein sehr, sehr guter Arzt. Ich habe diesen Fall genau studiert und einige Schlüsse gezogen. Das habe ich mit anderen gemeinsam. Doch diese anderen wagen es nicht, sie zu formulieren.«


  »Julian, ich kann dir nicht folgen.«


  Bashir seufzte. »Hast du je gelesen, was der Vulkanier Tanok vor ein paar hundert Jahren über die menschliche Physiologie schrieb?


  Er war Ethnologe und lebte während des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts fünf Dekaden lang auf der Erde. Tanok beobachtete, dass die menschliche Evolution zu einem Stillstand gekommen war. Sofern wir nicht begännen, unseren genetischen Code zu verändern, so schrieb er, hätten unser Schädel- und Denkvolumen sowie unsere neuronale Aktivität ihre Limits erreicht.«


  »Ich kenne Tanok«, sagte Dax. »Er veröffentlichte diesen Text nur auf Vulkan und in einer kaum bekannten Fachzeitschrift, weil er ahnte, wie die Menschen reagieren würden. Immerhin waren erst zweihundert Jahre vergangen, seit Khan und dessen genetische Supermenschen die Erde verlassen hatten.«


  »Das stimmt«, bestätigte Julian. »Aber Tanok schrieb auch, dass die Menschen irgendwann erkennen würden, wie viel Wahrheit aller übertriebenen Methodik zum Trotz in Khans Ansatz lag. Er stellte die gleiche Frage wie Locken: Was wäre, wenn Khan gewonnen hät-te? Wie sähe der Quadrant, die ganze Galaxis dann heute aus? Wo stünde die Menschheit? Können wir uns wirklich sicher sein, nicht die schlechtere Alternative gewählt zu haben?«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich diese Worte aus deinem Mund höre.« Zuerst war sie überzeugt gewesen, Julian spiele Advocatus Diaboli und klopfe schlicht Argumente ab, von denen er wusste, dass Locken sie verwenden würde. Nun aber war sie sich nicht mehr sicher.


  »Du glaubst nicht, was du hörst?«, wiederholte er und hob die Stimme. »Ich kann kaum glauben, dass ich das jetzt erst ausspreche!


  Hast du eine Ahnung, wie viele Nächte ich wachgelegen und über diese Dinge nachgedacht habe?« Julian wandte sich ab und zur Zellentür hin, doch seine wahre Aufmerksamkeit schien auf sein eigenes Inneres gerichtet zu sein. »Willst du noch etwas über mich wissen? Ich benötige wenig Schlaf. Aber ich hatte immer das Gefühl, so tun zu müssen, als ob. Ich gehe ins Bett, wenn alle gehen, stehe auf, wenn es alle tun … Die traurige Wahrheit ist allerdings, dass ich jede Nacht einfach daliege und den Schlaf herbeizwingen will, während meine Gedanken auf Wanderschaft gehen. Mitten in der Nacht und in meinen dunkelsten Stunden habe auch ich die Dinge gedacht, die Locken ansprach. Ich könnte alle Krankheiten der Föderation heilen. Ich habe mein Leben verschwendet, um so zu tun, als sei ich weniger, als ich bin. Und warum? Weil ich in einer Gesellschaft lebe, die meine Existenz für illegal und amoralisch hält. Das ist die Wahrheit, Ezri! Jedes einzelne Wort. Ich bin es leid, zu lügen.«


  Dann drehte er sich um und schlug nach dem Scharnier, das das Bett an der Wand hielt. Die obere Pritsche neigte sich gefährlich.


  Ezri war Counselor genug, um zu erkennen, wenn sich jemand lange verleugnete Gefühle von der Seele redete, doch der plötzliche Gewaltausbruch ängstigte sie. Es verletzte sie, wie lange ihr Partner buchstäblich an ihrer Seite gelegen und dennoch ein so großes Geheimnis bewahrt hatte. Sie fühlte sich schuldig und auch ziemlich beschämt. Nur mit Mühe konnte sie die Scham im Zaum halten, stand auf und näherte sich Julian, um ihm Trost zu bieten.


  Bevor sie ihn jedoch erreicht hatte, stand Locken in der Tür. Fast, als habe er nur darauf gewartet, Bashirs Worte zu hören. »Selbstverständlich sind sie das, Julian«, sagte er. »Die einzig wichtige Frage lautet: Werden Sie diesen Gedanken auch Taten folgen lassen? Nun, da Sie die Gelegenheit haben, dem Allgemeinwohl zu dienen.«


  »Dem Allgemeinwohl?«, wiederholte Ezri. Das Knurren drohte zurückzukehren. »Was wissen Sie schon vom Allgemeinwohl?«


  Keiner der Männer beachtete sie. Julian stand an der Zellentür, den Blick auf ihren Entführer gerichtet. »Was wird aus Ezri?«, fragte er.


  Locken sah kurz zu ihr, dann zurück zu Julian. »Wenn sie es will, darf sie sich uns anschließen. Solange sie kooperiert.«


  »Kooperiert?« Ezri schnaufte. »Kooperiert? Als ob ich mich jemals Ihrer neuen Weltordnung anschließen würde, Ihrer Elite-Minderheit


  …«


  Locken grinste. »Welch amüsante Einstellung – und das von einer verbundenen Trill.« Dann wandte er sich ab, als sei sie aus seinen Gedanken verschwunden. »Also, Julian, wie lautet Ihr Entschluss?«


  Er sah ihn an, blickte zu Ezri, studierte ihr Gesicht. Sie glaubte, seine Unsicherheit und seine Verwirrung zu spüren, und obwohl sie fest und standhaft bleiben wollte, wallte Zorn in ihr auf. Verflucht, Julian! Wie kannst du es wagen, zu zweifeln?


  Schließlich nickte er – wie jemand, der eine innere Überzeugung bestätigt gefunden hat. Jemand, von dessen Schultern eine schwere Last genommen wurde. »Meine Antwort lautet Ja«, sagte er zu Locken.


  Triumphierend zog dieser seine Kontrolleinheit hervor und richtete sie auf die Zellentür. Das Kraftfeld verschwand.


  Julian trat auf den Korridor und drehte sich um. »Ezri … Eines Tages wirst du es verstehen.«


  Ihre Faust auf seinem Kinn unterbrach seine Ansprache. Der Schlag war schlecht ausgeführt – ein unvorteilhafter Winkel und viel zu wenig Schwung. Ezri bezweifelte, dass er überhaupt einen blauen Fleck davon zurückbehalten würde. Julian packte sie am Arm, drehte ihr Handgelenk sanft aber bestimmt um und zwang sie zu-rück in die Zelle, mit dem Rücken zu ihnen.


  »Du verfluchter Mist…«, keuchte sie.


  Er war schnell. Bevor sie die Beschimpfung beenden konnte, hatte er ihr die Hand auf den Mund gelegt und raubte ihr das Recht zu sprechen.


  »Kämpfe nicht gegen mich an, Ezri. Du wirst sehen, wie recht ich habe … schon bald.« Als er die Hand löste, gab er ihr einen leichten Schubs, der sie auf die untere Pritsche taumeln ließ. Ezri biss die Zähne zusammen und starrte ihn voller Verachtung an.


  »Ist schon gut, Julian«, sagte Locken sanft und lächelte in ihre Richtung. »Vielleicht wird sie noch vernünftig. Sie scheint klug zu sein, und voller Energie. Das ist eine gute Kombination.« Eine Be-rührung auf seinem Kontrollgerät später, war das Kraftfeld wieder da. Locken wandte sich um und ging den Flur hinab.


  »Ja.« Bashir nickte traurig. »Das ist sie wirklich.« Dann ging auch er.


  Ezri blieb zurück, lauschte ihren Schritten sowie dem Zischen der Türen am Ende des Ganges und bebte vor Zorn. Dann zog sie die Knie an den Oberkörper, drehte sich schluchzend zur Wand und hielt sich die Hände vor den Mund, als könne sie ihren Schmerz so für sich behalten … Sobald sie sich unbeobachtet fühlte, spuckte sie den Gegenstand aus, den Julian ihr in den Mund geschoben hatte.


  Es handelte sich um das Hauptmodul eines Sternenflottenkommu-nikators. Immer noch schluchzend, betrachtete sie es in ihrer Hand.


  


  Es musste ihr eigenes sein, denn Julians hatten die Jem'Hadar an sich genommen. Ob er es in diesem Zustand im Runabout gefunden hatte, kurz bevor die Jem'Hadar kamen? Ohne Gehäuse passte das Gerät mühelos in eine Wange oder ließ sich im Haar verbergen. Die ganze Zeit, während der er auf seiner Pritsche gelegen hatte, musste er daran gearbeitet haben. Aber womit? Und was bezweckte er, damit zu erreichen?


  Vorsichtig tastete sie am Rand der Pritsche entlang und fand einen kleinen Metallsplitter. Dem Aussehen nach stammte er aus dem Cockpit des Runabouts.


  Also hatte Julian einen Plan. Zu dumm, dass er ihn mir nicht mitteilen konnte. Ezri lag da, bemühte sich um einen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck und beschloss, diesen Plan fortzuführen. Sie würde es herausfinden. Immerhin: Wer kannte Bashir schon besser als sie?


  


  Kapitel 15


  Vaughn beschloss, sein Abendessen auf der oberen Ebene des Quark's einzunehmen. Bei seinem Eintreffen war das Lokal kaum besucht, was sehr zu seiner Stimmung passte, doch als er sein Has-perat verspeist hatte, herrschte auf der unteren Ebene der übliche Trubel.


  Irgendwie hatte Quark die codierte Übertragung des Ingenieurskorps der Sternenflotte angezapft. Zahlreiche Monitore innerhalb der Bar zeigten nun den Verlauf der Arbeiten an Empok Nor. Quark behauptete zwar, nur informieren zu wollen, doch man musste kein Buchmacher sein, um zu erkennen, dass die Meute dort unten eifrig Wetten abschloss. Vaughn hoffte nur, die Ingenieure wetteten gegen die Möglichkeit, dass eine der beiden Stationen explodierte.


  Bisher hatte er das Treiben weitgehend ignoriert und sich dem Bericht gewidmet, an dem er arbeitete. Als er seinen Teller wegschob, blickte aber auch er zum nächsten Monitor. Die Teams in den Raumanzügen waren schon den ganzen Tag damit beschäftigt, den neuen Reaktorkern passgenau in Deep Space 9 einzufügen. Lauter Jubel wallte auf, sowie sie endlich die letzten Verbindungen hergestellt hatten. Morgen würden die sechs Fusionsreaktoren zu reparieren und zu booten sein, aber morgen war noch weit entfernt. Für den Augenblick reichte es der Besatzung, diesen Hoffnungsschimmer am Ende des dunklen Tunnels zu begießen.


  Zu seinem großen Missfallen hörte Vaughn, wie Quark darauf setzte, dass der Kern trotz allem nicht funktionierte. Bei den Worten des Ferengi lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Er versuchte, sich einzureden, dass das nur an den derzeitigen Problemen mit der Hei-zung und nicht etwa an seinem Alter lag. Vaughn nahm einen Schluck des äußerst passablen Bockbiers – Woher bekam Quark nur diese ganzen Sachen? –, und der Geschmack weckte Erinnerungen ihn ihm, die er doch nicht zu fassen bekam.


  


  Weiter unten taten die Techniker und anderen Besatzungsmitglie-der, die gerade nicht im Dienst waren, was immer ihnen half, die Kälte zu vertreiben. Manche unterhielten sich angeregt, andere nahmen wärmende Getränke zu sich. Nicht wenige schienen sogar kurz davor, sich gegenseitig Körperwärme zu schenken. Prynn Tenmei gehörte zu einer der letzten Gruppen. Sie saß an einem Tisch, umgeben von einem Pulk aus Technikern des Ingenieurskorps der Sternenflotte, und beeindruckte sie sowohl mit ihrem Wissen über große Fusionsreaktoren als auch mit ihrem Lächeln. Es war offensichtlich, wie sehr sie die ganze Aufmerksamkeit amüsierte. Vaughn sah ihr ins Gesicht und wusste, dass kein einziger dieser Burschen auch nur den Hauch einer Chance hatte.


  Grüßend hob er seinen Krug. »Viel Glück, Jungs. Ihr werdet es brauchen.« Damit kippte er den Rest seines Bieres hinunter und stellte das Gefäß ab. Es hatte die Tischplatte kaum berührt, als es durch ein neues, volles ersetzt wurde.


  »Hallo Quark«, sagte Vaughn ohne aufzusehen. »Ich kann mich nicht erinnern, noch eins bestellt zu haben.«


  »Ich weiß«, erwiderte der Ferengi. »Aber ich sah Ihnen an, dass Sie kurz davor waren. Ein guter Wirt spürt so etwas.«


  Vaughn lächelte schwach. »Danke. Schreiben Sie's auf meinen Deckel.«


  »Oh, das habe ich bereits.« Geübt im Erraten des Interesses seiner Gäste, folgte Quark Vaughns Blick und fand Tenmei in der Menge.


  »Ach, kommen Sie, Commander«, sagte er dann gequält. »Tun Sie sich das nicht an. Ich kann's nachvollziehen, aber glauben Sie mir: Es ist nicht gesund, sich in solche Dinge zu verrennen. An Ihrem Geschmack gibt es selbstverständlich nichts auszusetzen. Ich selbst hatte schon Gelegenheit, Ensign Tenmei zu beobachten. Sie hat definitiv etwas Besonderes.«


  »Quark …« Vaughn hob den Krug und nahm einen Schluck des frischen Bieres. »Das genügt.«


  »Nein, wirklich, ich verstehe Sie. Sie ist Ihre Navigatorin, richtig?


  Muss hart sein, so eng nebeneinander zu arbeiten.« Er wischte einen imaginären Fleck vom Tisch. »Meiner Meinung nach sollten Sie allerdings Folgendes tun: Schlagen Sie sie sich aus dem Kopf. Derartige Obsessionen führen nur zu Kummer. Schlaflose Nächte, graue Tage, einstweilige Verfügungen …«


  »Bitte, Quark«, unterbrach Vaughn. »Lassen Sie das.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, fuhr der Ferengi fort. »Gehen Sie in die Holosuite. Wenn Sie wollen, nehme ich sofort eine Reser-vierung für Sie vor. Dann sind Sie sofort dabei, wenn sie wieder öffnen. Ich vermute, Sie hatten bisher nicht Gelegenheit, meine Aus-wahl an Einsame-Nächte-Programmen durchzugehen …«


  » Quark. « Vaughn stellte den Krug so fest ab, dass Bier heraus schwappte, und atmete tief durch. Früher oder später musste die Wahrheit wohl ans Licht. Warum also nicht gleich? »Prynn ist meine Tochter.«


  Einige Sekunden lang erwiderte Quark nichts. Dann hob er Vaughns Krug an, wischte den Tisch trocken und stellte ihn zurück.


  »Geht aufs Haus, Commander.«


  »Danke, Quark.«


  »Na, das wird mich einiges kosten«, murmelte Quark, als er die Wen-deltreppe hinabstieg. »Dabei fing der Abend so angenehm an.« Wie so oft in letzter Zeit redete er mit sich selbst. »Weil sonst niemand da ist, der zuhört«, sagte er und merkte, dass er es schon wieder tat.


  Für seinen Geschmack hatte sich in der jüngeren Vergangenheit zu viel verändert. Kira war bezüglich des Spaßfaktors von einer glatten Null in den Negativbereich der Skala gesunken. Insgeheim schrieb Quark die Schuld dafür Odo zu, behielt dies aber für sich. Zwar hieß es, der Alpha-Quadrant sei nun frei von Wechselbälgern, aber konnte er sich dessen wirklich sicher sein? Vielleicht arbeitete die komplette Spezies mittlerweile für Odo! Der Gedanke ließ Quark erschaudern. Das war alles so … unfair.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, warf sein Tablett auf die Bar und den leeren Krug in den Recycler. So viel Frust, und niemand, an dem er ihn auslassen konnte! Selbst Frool – der einzige Kellner, den er hatte bestechen können, auch während des Kern-wechsels zum Dienst zu erscheinen – war zu sehr mit den Technikern beschäftigt, als dass er seiner anderen vertraglich festgelegten Pflicht nachkommen und sich von Quark demütigen lassen konnte.


  Sogar die Dabo-Mädchen hatten zu tun. Normalerweise begeisterte sich das Föderationsvolk nicht fürs Glücksspiel, doch die Atmosphäre der Gefahr schien es zu beflügeln, das Schicksal zu reizen.


  Natürlich war all das kein Ersatz für die Frachterbesatzungen, die die Bar geflutet hatten, seit die Station zur zentralen Anlaufstelle der cardassianischen Hilfsgütertransporte geworden war. Doch der letzte Frachter war am Morgen aufgebrochen, und bis zum nächsten waren es noch Tage. Es bereitete Quark körperliche Schmerzen, sich in der Zwischenzeit mit dem Umsatz begnügen zu müssen, den ihm dieser Bodensatz der Sternenflotte einbrachte.


  »Was beschäftigt Sie, Quark?«


  Er blickte auf, sah aber niemanden.


  »Hier hinten, Quark.«


  Sein Blick glitt die Theke entlang und landete bei einem Paar goldener Augen, die in einem breiten, grünen Gesicht prangten. Sofort setzte er Neutrales Lächeln Nr. 7 auf – so wie immer, wenn er jemand Fremden traf, der gut gekleidet war und ihm keine Waffe an den Kopf hielt.


  Sieht aus, als wären doch noch nicht alle Zivilisten fort. »Guten Abend, Sir«, sagte er und schlenderte dem Mann entgegen. »Falls wir uns bereits begegnet sind, ist es mir leider entfallen. In letzter Zeit waren nur wenige Orioner in dieser Gegend.«


  Der kleine, adrette Mann grinste freundlich. »Wir trafen uns noch nie, Sir«, sagte er. »Allerdings eilt Ihnen Ihr Ruf voraus.«


  Unaufrichtige Schmeicheleien? Ich rieche ein geschäftliches Angebot kommen. Quark zog ein Glas unter der Theke hervor und begann, es zu polieren. »Sie sind zu freundlich. Was darf ich Ihnen anbieten, Mister …«


  »Malic«, sagte der Orioner und streckte die Hand zum Gruß aus.


  Blitzschnell zählte Quark die funkelnden Ringe an seinen Fingern.


  Welche Geschäfte Malic auch betrieb, es schien ihm gut zu gehen.


  »Und ich möchte nichts weiter, als einem Unternehmer zu begegnen, der einen offenen Geist besitzt.«


  Quark ergriff Malics Hand und schüttelte sie. So ein Handschlag verriet viel über eine Person. Zum Beispiel, dass dieser so trügerisch kleine Mann Quarks Finger zu Mus zerdrücken konnte, wenn ihm der Sinn danach stand. »Ich glaube, damit kann ich dienen«, sagte der Ferengi. »Sofern der Preis stimmt.«


  Malic grinste, und Quark sah etwas in seinem Mund glitzern: den hintersten Backenzahn. Er sah teuer aus. Ein Pirat mit Sinn fürs Detail, dachte der Ferengi. So etwas bekommt man heutzutage kaum noch zu Gesicht.


  Taran'atar kannte verschiedene Arten des Schmerzes. Vor knapp einundzwanzig Jahren, auf seinem ersten Feldzug gegen ein Volk namens v'Xaji, hatte er sich Verbrennungen auf nahezu der gesamten linken Körperhälfte zugezogen. Die Pein war stärker als alles gewesen, was innerhalb seiner Vorstellungskraft lag, und obwohl sie bitter geschmeckt hatte, war er in der Lage gewesen, Trost in ihr zu finden. Egal, wie intensiv Schmerz war, zeigte er einem doch stets, dass man lebte. Und dies war für einen Jem'Hadar äußerst bedeut-sam: Wer lebte, konnte den Gründern dienen. Insgeheim hatte Taran'atar dieser Überzeugung jedoch eine zweite zur Seite gestellt: Ich kann immer noch töten.


  Also nahm er den Schmerz an, den er gerade empfand – diese un-bestimmte, umfassende Agonie –, und machte ihn zu einem Teil von sich. Damit er ihn nie vergaß. Taran'atar atmete langsam ein, und obwohl er glaubte, die Pein ließe den Schlag seiner Herzen verstum-men, nahm er sie tief in sein Wesen ein, in sein Fleisch, seine Knochen. Er atmete aus, wieder ein und roch das Blut – sein Blut – und den Schweiß.


  Zwei, nein, drei Stimmen erklangen und drangen durch das Hämmern in seinen Ohren. »Sein Blut hat die falsche Farbe«, sagte die erste.


  »Richtig«, kam die zweite hinzu. »Es ist nicht dunkel genug.«


  »Weil ihr getrocknetes Blut betrachtet«, warf die dritte ein. »Vielleicht hat es die richtige Farbe. Lasst uns frisches holen.«


  Etwas berührte Taran'atar an der Brust, und ein Blitz aus weißem Licht schoss durch seinen Leib. Seine Arme und Beine waren taub.


  Das würde für Probleme sorgen, wenn er später floh. Er versuchte, die Zehen zu bewegen, war sich aber nicht sicher, ob es gelang.


  »Ich glaube, er ist wach«, sagte die erste Stimme.


  »Das war er eben schon«, korrigierte die dritte. »Zumindest teil-weise.«


  »Vielleicht handelt er im Auftrag eines Fremden. Ihr habt das Ge-rät gesehen, das er bei sich trug. Vielleicht sagte der in dem Schiff ihm, was er zu tun hatte.«


  »Aber seht euch den Hals an. Er nimmt kein White. Wie ist das möglich?«


  »Bleibt, wo ihr seid«, warnte die dritte.


  Taran'atar hob den Kopf und öffnete die Augen. Vor sich sah er drei Jem'Hadar in den rotsilbernen Uniformen des Khans.


  Der dritte – zweifellos der Erste der Gruppe – sah ihn neugierig an. »Wieder wach? Gut. Ich fürchtete schon, wir hätten dir zu sehr zugesetzt.«


  Wieder? Wie seltsam. Taran'atar erinnerte sich nicht daran, seit dem Kampf bei Bewusstsein gewesen zu sein. Ein kurzer Blick durch das Verhörzimmer zeigte ihm aber, dass er schon eine Weile hier sein musste. Überall lagen Geräte verstreut, und die meisten sahen benutzt aus. Einige erkannte er, hatte ein oder zwei zu seiner Zeit bereits in Gebrauch erlebt, doch die Informationsbeschaffung war generell ein Feld, das ihm nie besonders angenehm gewesen war. Es gab allerdings Wesen, die daraus Vergnügen gewinnen konnten. Er fragte sich, ob er einem von ihnen in die Hände gefallen war.


  »Nicht zu sehr«, stieß er zwischen aufgesprungenen Lippen hervor.


  Der Erste berührte etwas an seiner Hüfte, und Taran'atars Herzen machten einen Satz. Zwanzig Sekunden lang bekam er keine Luft.


  Dunkelheit umfing ihn. Als er wieder zu sich kam, stand der Erste direkt neben ihm und wirkte aufrichtig besorgt. Taran'atar sammelte Kraft, um den Kopf zu heben, konnte seine Nackenmuskulatur aber nicht länger beherrschen.


  »Noch da?«, fragte der Erste. »Beeindruckend. Ich bezweifle, dass meine Männer ähnlich viel vertragen würden.«


  Taran'atars Atem ging rasselnd. Dennoch zwang er sich, seinem Folterer in die Augen zu sehen. »Ihr … seid … Narren«, murmelte er. »Und euer Khan …«


  Die beiden Soldaten hinter dem Ersten zogen ihre Waffen und traten auf Taran'atar zu, doch der Erste hob die Hand und bedeutete ihnen, innezuhalten. Die Soldaten starrten ihn nur an, doch ihr An-führer wirkte geradezu fasziniert. »Geht!«, sagte er seinen Männern.


  »Versucht erneut, den Khan zu kontaktieren und ihm von unserem Gefangenen zu berichten.«


  Die Soldaten wirkten verwirrt. »Das haben wir bereits getan«, widersprach einer von ihnen. »Man sagte uns, der Khan nehme heute Abend keine Anrufe entgegen.«


  Der Blick des Ersten wurde kalt. »Ihr seid jung, daher will ich euch diesmal verzeihen. Tut, was ich sage. Wenn der Khan euch nicht empfängt, hinterlasst eine Nachricht beim Wachvorsteher. Anschlie-


  ßend kehrt ihr zu den Baracken zurück.«


  Die Soldaten sahen sich an. Auf einen Streit waren sie offensichtlich nicht vorbereitet. Mit einem letzten zweifelnden Blick in Taran'atars Richtung wandten sie sich ab und gingen.


  Obwohl er sich um Konzentration bemühte, musste Taran'atar blinzeln und spürte die nächste Ohnmacht nahen. Als er den Kopf hob, beugte sich der Erste vor. »Gib dich keiner falschen Hoffnung hin«, sagte er. »Du wirst sterben. Aber es gibt gute und schlechte Tode.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Taran'atar mit Mühe und hätte gern noch ein besser, als du es je ahnen könntest hinzugefügt. Stattdessen fragte er: »Was wollt ihr?«


  »Was bist du?«


  »Das, wonach ich aussehe«, presste er hervor. »Ein Jem'Hadar.«


  »Lüge!«


  »Verleugnest du, was du mit eigenen Augen siehst? Scanne mich, falls du über ein entsprechendes Gerät verfügst. Dann wirst du sehen, dass ich die Wahrheit sage. Ich bin ein zweiundzwanzigjähriger Jem'Hadar.«


  »Das habe ich getan. Die Ergebnisse sind unmöglich.«


  »Demnach zweifelst du an deinen Augen und deiner Ausrüstung«, sagte Taran'atar.


  Der Erste packte den Knoten schwarzen Haars an Taran'atars Hinterkopf und zwang seinen Gefangenen, aufzublicken. »Weißt du, wer ich bin? Ich bin der Erste – unter meinen Männern und unter denen, die dem Khan geboren wurden. Wer immer du sein magst, du stammst nicht von ihm ab!«


  »Gut beobachtet«, stimmte Taran'atar zu. Trotz des Schmerzes faszinierte ihn das Gespräch. »Aber wie erklärst du dir meine Existenz?


  Entweder lüge ich, wie du es sagst … oder ich sage die Wahrheit und es gibt Jem'Hadar, die nichts mit eurem Khan zu tun haben.«


  Das war ein Treffer, und Taran'atar wusste es.


  Plötzlich beugte sich der Erste vor. »Vorhin sprachst du von den Gründern. Erinnerst du dich?«


  Seine Überraschung half Taran'atar, den Fokus nicht zu verlieren.


  Dort stand ein Jem'Hadar und bat ihn um Informationen über die Gründer. »Ich weiß nichts von einem solchen Gespräch. Aber wenn du das sagst, wird es so gewesen sein.«


  »Wer sind sie?«, fragte der Erste.


  »Die Gründer sind Lebens- und Sinngeber. Sie sind die wahren Erschaffer der Jem'Hadar. Euer Khan … ist nicht, wofür ihr ihn haltet.


  Er hat das Werk der Gründer beschmutzt.«


  Einige Sekunden lang schien der Erste diese Worte zu bedenken.


  »Du wirkst sehr sicher«, sagte er dann. »Woher nimmst du die Gewissheit, nicht selbst Lügen erlegen zu sein? Könnten jene Gründer dich nicht angelogen haben? Vielleicht fürchten sie den Khan … was nur angemessen wäre.«


  »Und wie erklärst du dir mein Alter? Ich bin nicht der erste meiner Art. Seit Jahrhunderten schon erschaffen die Gründer Jem'Hadar.


  Wie viele Jahreszeitenwechsel hast du auf dieser Welt miterlebt?


  Glaubst du wirklich, es gäbe nicht mehr im Leben, als den Dienst für diesen Menschen?«


  Der Erste schüttelte den Kopf. »Du bist falsch informiert: Der Khan ist kein Mensch. Er ist etwas anderes, der nächste Schritt in der menschlichen Evolution – geboren, um über den Rest seiner Art zu herrschen.«


  »Sagt er«, bemerkte Taran'atar. »Und doch ist der Mensch, mit dem ich herkam, eurem Khan in jeder Hinsicht ebenbürtig, wenn nicht sogar besser. Aber er ist kein Herrscher, sondern Mediziner.«


  »Dann ist er dem Khan offensichtlich nicht ebenbürtig«, erwiderte der Erste. »Vielleicht ist er der Narr.«


  »Nein, das ist er nicht. Wenn er es wollte, könnte er die Menschheit unterwerfen – dessen bin ich mir sicher. Er entschied sich dagegen. Zwar ist auch er eine Art Soldat, doch seine Schlacht sieht anders aus …« Taran'atar vermochte kaum, seinen eigenen Worten zu folgen. Dennoch spürte er die Wahrheit, die in ihrem Kern lag.


  Der Erste starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. Nahezu ungeduldig lenkte er das Gespräch auf sein Thema zurück. »Was sind diese Gründer? Riesen? Säulen aus glitzerndem Licht?«


  »All das«, antwortete Taran'atar, dankbar für die Rückkehr in vertrautes Terrain. Endlich wieder eine Frage, die er ohne Zögern beantworten konnte. »Und viel mehr. Die Grenzen des Fleisches gelten nicht für sie.«


  »Dann sind sie unsterblich«, murmelte der Erste verblüfft.


  Taran'atar zögerte. Er wusste, dass die Gründer sterben konnten.


  Odo selbst hatte einst einen von ihnen getötet. Und waren sie nicht erst vor einer Weile von einer Seuche dezimiert worden? Manche Jem'Hadar vertraten die Theorie, dass es eigentlich keine Gründer gab, sondern nur ein einziges, großes Wesen, das sich wann und wo es ihm gefiel, in Einzelteile auftrennen konnte. Wenn das stimmte und ein Gründer einen anderen tötete, nahm er sich dann nicht selbst einen Teil seines Lebens? Je mehr er über die Bemerkung des Ersten nachdachte, desto eingeengter fühlte er sich. »Nein«, widersprach er schließlich. »Die Gründer sind nicht unsterblich.«


  Der Erste erwiderte nichts. Erst als Taran'atar verstummt war, merkte er an: »Der Khan ist es.«


  


  »Welchen Beweis hast du dafür?«


  »Von einem Gott verlangt man keine Beweise.«


  »Auch nicht, wenn man zweifelt?«


  »Ich zweifle nicht«, sagte der Erste. »Es klingt eher, als hättest du Gründe dafür. Du nennst diese Gründer Götter, doch mir kommen sie kaum göttlich vor. Eher wie Sterbliche, die dich glauben lassen wollen, dass sie unser Volk erschufen.«


  Damit wandte sich der Erste zum Gehen und ließ seinen Gefangenen mit dem Schmerz allein. Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal zu Taran'atar um. »Was du auch sein magst«, sagte er nachdenklich, »und was immer du über deinen Ursprung glaubst


  … Mir scheint, deine Götter haben dich verlassen.«


  


  Kapitel 16


  Als er an jenem Abend in Lockens Quartier zurückkehrte, bemerkte Bashir eine seltsame Befangenheit an sich. Er konnte schlicht nicht glauben, dass jemand, der so kochte, durch und durch böse sein sollte. Lockens Kartoffel-Lauch-Suppe war erstaunlich pikant; selbst das luftige Käsesouffle gelang ihm so mühelos, als wäre es nur eine Scheibe Toast. Es kostete Bashir alle Mühe, nicht neidisch zu werden, hatte ihm doch immer die Zeit gefehlt, ähnliches Talent zu entwickeln. Was Lockens Küche anbelangte … Sie war klein und doch unfassbar gut ausgestattet.


  »Woher haben Sie nur all diese Utensilien?«, fragte er und betrachtete ein Regal voller exotischer Kochgeräte. »Das Dominion kann sie unmöglich alle zurückgelassen haben. Jem'Hadar brauchen nicht zu essen, und der Geschmackssinn der Vorta ist kaum vorhanden.«


  »Das sind meine«, antwortete Locken, der fröhlich eine Kartoffel schnippelte. »Als mich Sektion 31 herbrachte, nahm ich mit, was immer ich aus meinem Haus retten konnte. Immerhin wollten wir eine ganze Weile hierbleiben – und ein guter Koch ist ein Segen für jede Gemeinschaft. Ich sollte für alle kochen, und das tat ich auch. Nur so gelang es mir, die anderen zu überwältigen: durch eine kleine Prise Irgendwas in ihren Frühstücksomeletts.«


  »Dann sind sie also noch hier?«, hakte Bashir nach. Der Gedanke überraschte ihn, denn er hatte die Agenten bereits als tot abgeschrie-ben.


  »In Stasis.« Locken nahm seine Kartoffelstücke und warf sie in einen Topf kochenden Wassers. »So machen sie mir weniger Arbeit.«


  »Aber Langzeitstasis kann zu …«


  »… Schäden führen, ich weiß. Keine Sorge. Auch diesbezüglich sind mir Fortschritte gelungen. Den Agenten wird es noch eine ganze Weile gut gehen.«


  


  Bashir nahm am Küchentisch Platz und beobachtete den Meister bei der Arbeit. Vier Stühle standen um den Tisch herum, jedoch war bei seiner und Lockens Ankunft nur ein Platz gedeckt gewesen. Locken hatte es sichtlich genossen, für Bashir ein zweites Gedeck auf-zutragen, und der Akt des Kochens kam bei ihm schon fast einer künstlerischen Performance gleich. Locken gab sich freundlich, witzig und zivilisiert. Es war so tragisch und zum Verzweifeln, dass Bashir hätte schreien können.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte er stattdessen. »Also haben Sie nicht nur das Klonen revolutioniert, sondern gingen auch andere Probleme an.«


  Locken winkte ab. »Oh, die Stasis-Sache liegt schon lange zurück.


  Ich konnte meine Erkenntnisse nur nie publizieren, weil … Sie wissen schon.«


  »Aus Angst vor dem Neid der Kollegen und der Aufmerksamkeit, die Sie dadurch auf sich gezogen hätten.« Bashir atmete tief ein und nickte. »Ja, das verstehe ich.«


  »Jetzt wird das natürlich anders. Stellen Sie sich vor, Julian: Eines Tages, in ein paar Jahren oder sogar Jahrzehnten, werden wir an diesen Abend zurückdenken – den Beginn eines Goldenen Zeitalters.«


  »Wir könnten ihn zu einem Feiertag machen.«


  Locken lachte. »Ich weiß, dass Sie scherzen. Aber irgendwann meinen Sie das vielleicht ernst. Allerdings sollten wir derartige Dinge besser anderen überlassen …«


  »Da könnten Sie recht haben«, stimmte Bashir zu. »Es wäre anma-


  ßend von uns, galaxisweite Feiertage auszurufen. Immerhin liegen noch ein paar … Hürden zwischen uns und unseren Zielen.«


  »Ein paar«, sagte Locken nickend und wusch sich die Hände.


  »Würde es Ihnen helfen, wenn wir sie besprächen?«


  »Möglich.« Bashir hielt inne. »Da ist zum Beispiel – und ich ahne, dass Sie sich bereits damit befasst haben – ein zahlenmäßiges Problem. Trotz Dutzender Brutstätten war das Dominion der Föderation unterlegen. Zugegebenermaßen ist sie geschwächt, sodass wir sie an vielen Fronten überlisten können, aber Sie produzieren pro Woche nur eine Handvoll Soldaten …«


  


  »Das wird sich bald ändern«, fiel Locken ihm ins Wort. »Insbesondere, da wir nun gemeinsam arbeiten. Im Prinzip haben Sie allerdings recht. Die Thematik ist mir nicht fremd.« Er sah zur Uhr, legte den Deckel auf den Kochtopf und schaltete den Herd eine Stufe niedriger. »Wir haben genug Zeit«, sagte er dann. »Folgen Sie mir.«


  Im Wohnraum zog er seine Kontrolleinheit hervor und aktivierte damit eine Computerkonsole sowie ein großes holografisches Display. Dann klickte er sich durch mehrere Sicherheitslevels und gab so schnell Passwörter ein, dass Bashir nicht mehr mitkam. Schließ-


  lich wirbelte es in der Holografie, und ein Bild entstand: ein Protein-modell, neben dem Datenstränge liefen. »Erkennen Sie es?«, fragte Locken.


  Bashir besah sich das Modell einige Sekunden lang. Als er begriff, um was es sich handelte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. »Ein Prion. Wenngleich ich so eines noch nie gesehen habe.«


  Locken grinste zufrieden. »Ich muss gestehen, dass es mir einiges abverlangte. Aber so ist das mit guten Köchen: Selbst wenn man das Gericht nicht kennt, bedarf es nur einiger Handgriffe, der richtigen Zutaten und des entsprechenden Talents, um alles Mögliche zu zaubern – zum Beispiel ein gutes Souffle. Eine Prise Glück darf allerdings nie fehlen.«


  »Sie waren das?« Bashir war überrascht, wie sehr Lockens Bemerkung ihn begeisterte. »Beeindruckend.« Und verrückt, wollte er hinzufügen, wagte es jedoch nicht. Locken war ein wahnsinniges Genie, kein anderer Ausdruck beschrieb ihn besser, und Bashir musste herausfinden, was er plante. »Wenn ich Ihre Leistung korrekt einschät-ze …«


  »Was Sie selbstverständlich tun …«


  »… ließe sich hiermit das gesamte humanoide Leben im Quadranten infizieren.«


  »Jedes Lebewesen, das über ein zentrales Nervensystem verfügt.«


  Locken nickte. »Ein oder zwei intelligente Spezies dürften ihm entgehen, aber die sind langfristig gesehen ohnehin irrelevant.«


  Bashir starrte weiterhin auf die rotierende Darstellung. Er war gleichermaßen fasziniert und angewidert. Diese Proteinkette konnte das Gehirn nahezu jedes Bewohners dieses Quadranten in Brei verwandeln. »Wie wird es übertragen?«


  »In der Luft, im Wasser, durch Geschlechtsverkehr …« Locken lä-


  chelte. »Es ist vielseitig.«


  »Aber Ihre Jem'Hadar sind immun?«, schätzte Bashir. »Genau wie Sie selbst?«


  »Natürlich. Und ich habe bereits dafür gesorgt, dass Sie es ebenfalls sind. Ich habe das Virus kaum Tests unterzogen, aber dazu bestand meiner Ansicht nach auch kein Bedarf. Das Schöne an den ein-fachen Dingen ist ihre Effizienz, nicht wahr?« Lockens Lächeln wurde breiter. »Nur für alle Fälle habe ich allerdings einen Planeten ausgewählt: das romulanische Protektorat im Orias-System.« Er berühr-te eine Taste auf seinem Gerät, und eine Wandverkleidung glitt zur Seite. Dahinter befand sich eine weitere Computerkonsole. Auf einem großen Monitor war eine Raketenplattform zu sehen, auf der eine fertige und zwei im Bau befindliche Rampen standen. Neben ihnen hielten zahlreiche Jem'Hadar Wache. Im Bildhintergrund be-tankten drei Personen in schwerer Schutzkleidung gerade eine Rakete.


  »Die Bauteile musste ich aus dem Material zusammenklauben, das mir meine Jem'Hadar von unseren Angriffen auf Schiffe und Außenposten brachten«, sagte Locken.


  »Außenposten?«


  »Keine allzu großen«, kommentierte er abfällig. »Ich vermute, es handelte sich um geheime romulanische Stützpunkte, die das Imperium für den Fall einer wieder erstarkenden Föderation eingerichtet hatte. Gut möglich, dass es ihr nie von den Angriffen erzählte, aber sie ließen die Romulaner ganz bestimmt nicht kalt.«


  »Also planen Sie, die Romulaner mit einer ihrer eigenen Raketen anzugreifen.«


  »Mit einer modifizierten, ja. Die Rakete verfügt über Bauteile, die im Nachhinein die Föderation als Absender identifizieren werden.«


  »Trotzdem reicht die Beweislage nicht, um sofortige Vergeltungs-schläge zu motivieren.«


  Locken lächelte. »Wie ich sehe, haben Sie ein Händchen für so etwas, Julian. Nein, nicht sofort. Aber die Romulaner werden zu den Waffen greifen. Sie werden sich vorbereiten. Und wenn meine Prion-Waffe tatsächlich so effizient ist, wie ich erwarte, starten wir kurz nach diesem Erstschlag den entscheidenden Angriff. Bis dahin werden dort mindestens sechs fertige Abschussrampen stehen, und ich will zudem meine Schiffe entsprechend ausrüsten. Wenn ich richtig liege, werde ich die Romulaner nach einer Woche aus dem gesamten Sektor vertrieben haben.«


  »Vertrieben?«, hakte Bashir skeptisch nach.


  Nun kicherte Locken beinahe. »Verzeihen Sie mir den Euphemis-mus. Natürlich werden sie tot sein, zumindest die meisten. Wer fliehen kann, wird nicht weit kommen, denn mein Prion bleibt in spezi-ellen Genotypen inaktiv – bis diese Infizierten ihre Heimat erreicht und das Virus dort verbreitet haben. Aber das macht keinen Unterschied, denn bis dahin herrscht ohnehin Krieg.«


  »Ein Konflikt zwischen den Romulanern und der Föderation«, sagte Bashir, »in den bald auch die Klingonen einsteigen werden.


  Danach vermutlich die Breen, und irgendwann ist der gesamte Quadrant beteiligt. Sobald die Völker sich gegenseitig zerstört haben, treten die genetisch aufgewerteten Menschen auf den Plan.


  Eine neue Föderation wird sich aus der Asche ihres Vorgängers erheben und endlich Frieden und Einheit schaffen.«


  »Besser hätte ich es nicht formulieren können«, bestätigte Locken strahlend.


  Bashir überlegte, ob er lächeln sollte, befürchtete aber, nur eine Grimasse hinzubekommen. »Und wie sieht der Zeitplan für all das aus?«


  Lockens Miene hellte sich noch mehr auf – sofern das überhaupt möglich war. »Habe ich das nicht erwähnt? Schon morgen starten wir die erste Rakete. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen – ich glaube, die Suppe kocht über.« Locken schob die Kontrolleinheit wieder hinter seinen Gürtel und eilte zur Küche.


  Bashir blieb zurück, warf einen Blick auf die Konsole und folgte ihm dann. Es wäre seiner Sache sicher nicht zuträglich, wenn er sich zu interessiert zeigte.


  


  Der Jem'Hadar-Wächter vor ihrer Zellentür war fort, und Ezri wusste, dass sie eigentlich hätte beleidigt sein sollen – offenbar hielt Locken sie allein für keine Gefahr –, doch sie war zu sehr mit der Arbeit an dem Kommunikatormodul beschäftigt. Sie wusste längst, was zu tun war, nur das Wie bereitete ihr noch Sorgen. In ihrer Hilf-losigkeit hatte sie sich Jadzias Erinnerungen zugewandt und entdeckt, dass ihre Vorgängerin nicht nur in der Technik versiert, sondern sogar regelrecht fasziniert von derartigen technischen Tricks gewesen war. Ob Julian das gewusst und darauf gebaut hatte?


  Der Metallsplitter war nicht gerade das ideale Werkzeug, um die Schaltkreise des Kommunikators zu modifizieren, doch Ezri hielt durch und erreichte schließlich ihr Ziel. Blieb nur noch das andere Problem: Was sollte sie tun, sobald die Zelle geöffnet war? Eine Idee bahnte sich an – keine großartige, aber unter diesen Umständen musste sie genügen.


  Ezri rüttelte mit dem Splitter an der Übertragungskomponente des Schaltkreises, bis sie die richtige Frequenz hatte. Das Kraftfeld flackerte, stabilisierte sich aber sofort wieder. Fluchend versuchte sie es erneut – und diesmal gaben die Emitter nach! Das Kraftfeld blitzte kurz auf und verschwand.


  Die Versuchung, einfach zu fliehen, war groß, doch Ezri blieb sitzen. Sekunden später erschien der Wächter mit gezogenem Disruptor und wütendem Blick. Als er sie sah, richtete er die Mündung auf ihren Kopf. Aus irgendeinem Grund rechnete sie damit, dass er lä-


  cheln würde, doch dann begriff sie: Dies bereitete ihm kein Vergnü-


  gen. Es war seine Aufgabe. Er musste alles tun, damit sie in ihrer Zelle blieb. Ihre Aufgabe wiederum bestand in der Flucht. So einfach war das.


  Ezri rüttelte erneut am Schaltkreis, deaktivierte das Signal, und die Emitter nahmen die Arbeit wieder auf. Just als das Kraftfeld zurück-kam, stand der Wächter genau auf der Schwelle. Die Wucht der Energie brachte jeden Muskel in seinem Körper zum Zucken – auch die im Zeigefinger.


  


  Der Schuss verfehlte Ezris Kopf nur knapp. Sofort stürzte der Jem'Hadar nach vorn, schlug auf dem Zellenboden auf und rollte vor ihren Füßen zur Seite. Wieder überlasteten die Emitter, und das Kraftfeld verschwand zum letzten Mal.


  Ezri erhob sich, trat zur Tür und stieß mit dem Fuß gegen den Wärter. Er reagierte nicht. Schnell nahm sie sich seine Waffe und seinen Kommunikator, dann schlich sie in den Korridor.


  Nach zwanzig vorsichtig zurückgelegten Metern stieß sie auf eine unbeschriftete Tür, hinter der sich ein Wartungsraum des Lüftungs-systems befand. Ezri entfernte das Gitter von einem der Lüftungsschächte, kletterte hinein und kroch mit einem hämischen Grinsen im Gesicht los.


  »Geben diese Gründer dir kein White?«, fragte der Erste.


  Taran'atar fühlte sich wacher als vorhin. Ob ihm der Erste während seiner Bewusstlosigkeit eine Droge verabreicht hatte? »Das White stammt von ihnen«, antwortete er. »Und doch, das tun sie.


  Euer Khan stahl es nur und kopierte es. Schlecht.«


  »Inwiefern?«


  »Erster, deine Soldaten sind entweder sehr schwach, oder schlecht ausgebildet. Ich selbst tötete zehn von ihnen. Kein einzelner Soldat sollte dazu in der Lage sein.«


  Der Erste runzelte die Stirn. Für einen Moment sah er aus, als wolle er seinen Gefangenen schlagen. »Dreizehn«, sagte er.


  Taran'atar verstand nicht. »Dreizehn?«


  »Du hast dreizehn getötet. Deine Granate landete zwischen drei Soldaten. Keiner von ihnen war klug genug, sie aufzuheben und zu-rückzuwerfen.«


  Taran'atar fühlte den eigenartigen Wunsch, das zu kommentieren


  – sei es mit Bedauern oder einem Ratschlag –, riss sich aber zusammen. Es würde zu nichts führen, und er wusste, wie dünn der Faden war, an dem sein Leben hing. Dieser Soldat, der Erste, war gekommen, um zu reden. Nicht, weil er sich von Taran'atar wertvolle Informationen erhoffte, sondern weil etwas aus ihrem früheren Gespräch bei ihm hängengeblieben war und Früchte trug. Obwohl der Erste kein wahrer Jem'Hadar war, schienen seine Anlagen nicht die schlechtesten zu sein. Eines Tages mochte ein guter Soldat aus ihm werden.


  »Wie nimmst du das White dann zu dir?«, setzte er seine Befra-gung fort. »An deinem Hals ist ein Anschluss, du hast aber keine Röhre bei dir. Und du sitzt hier schon seit vielen, vielen Stunden. Er-klär mir das.«


  »Ich bin nicht wie die meisten Jem'Hadar. Was du benötigst, kann mein Körper selbst herstellen.«


  Die Irritation des Ersten wuchs sekündlich. Plötzlich zog er den Disruptor und hielt ihn Taran'atar an die Schläfe. »Ich sollte dich tö-


  ten. Dein Wissen ist wertlos, und die Zeit, die ich mit dieser Plaude-rei verschwende, sollte ich lieber in das Training meiner verbliebenen Soldaten investieren.« Ohne den Blick von seinem Opfer zu nehmen, betätigte er einen Schalter. Taran'atar hörte, wie sich die Waffe auflud.


  Dann senkte der Erste die Waffe. »Doch du hast Mut, so viel gestehe ich ein. Und manches von dem, was du sagtest …« Er ging zu-rück zu seinem Platz und steckte den Disruptor weg. Dann deutete er auf die Kanüle an seinem eigenen Hals, durch die das White floss.


  »Du behauptest also, dies nicht zu benötigen.«


  »So ist es.«


  »Ist das die Art, auf die Jem'Hadar eigentlich leben sollen?«


  Taran'atar zögerte. Abermals hatte der Erste ihn mit einer Frage überrascht, die aus Unsicherheit geboren war. »Das weiß ich nicht«, antwortete er schließlich, und jedes Wort brannte wie Gift in seinem Rachen. »Ein Jem'Hadar lebt, um den Gründern zu dienen. Nichts anderes habe ich getan. Doch sowie sie meinen Makel bemerkten, schickten sie mich hierher, in diesen elenden Winkel der Galaxis.


  Denn ich entspreche nicht der Norm. Ich eigne mich nicht zum Leben unter meinesgleichen und muss deswegen hier sterben – Seite an Seite mit euch Schwächlingen und Verrätern. Weil ich nichts Besseres verdiene.«


  Leidenschaftslos lauschte er Erste diesem Monolog. Dann hob er die Hand, als wolle er seine Kanüle berühren, brachte es aber nicht über sich. »Ja«, sagte er. »Ich verstehe. In einer Sache hast du recht: Deine Gründer und mein Khan unterscheiden sich sehr. Die Gründer erschufen dich so, dass du die Tatsache, kein White zu benötigen, hasst. Mein Khan jedoch …« Mühsam legte er seine Finger um die kleine Röhre. Fast schien es, als wolle er sie sich aus dem Hals reißen, doch Taran'atar wusste, dass er das nicht konnte. Keuchend und knurrend fuhr der Erste fort. »Mein Khan machte mich zu seinem bereitwilligen Diener, aber nicht gut genug, als dass ich das hier als Segen ansehen würde.«


  Mit diesen Worten ließ er die Kanüle los, trat näher und beugte sich zu Taran'atar hinab. »Ich bin kein Soldat«, zischte er, »und auch kein Diener. Ich bin ein Sklave, aber ich weiß es wenigstens. Warum weißt du es nicht?«


  


  Kapitel 17


  »Wir haben nicht viel Zeit, Joseph«, sagte Kasidy Yates zu ihrem Schwiegervater. Das Bild auf dem Monitor flackerte und schwankte, die Verbindung war schwach. »Heute Nachmittag schalten sie in der gesamten Provinz das Subraumnetz ab, um neue Elemente zu installieren.«


  Joseph Sisko verzog das Gesicht. »Na, damit können sie warten, bis wir fertig sind. Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen.«


  »Ich verstehe.« Kasidy seufzte. »Hier unten ist es schwerer als auf der Station. Manchmal nimmt man die Effizienz der Föderation schnell als gegeben hin.«


  »Schon gut, schon gut«, brummte Joseph. »Ich schätze, ich ging davon aus, dass dir dieser ganze Gattin-des-Abgesandten-Mumpitz eine gewisse


  … ich weiß nicht … Sonderstellung verschafft.«


  »Das tut er«, rief sie aus. »Mehr, als ich ertrage. Kannst du dir vorstellen, wie viele Leute allein in den letzten Tagen an meine Tür ge-klopft und mir ihre Hilfe angeboten haben? Und sie sind so aufrichtig, so höflich … Ich bringe es nicht über mich, sie wegzuschicken!


  Sie räumen mir die Möbel ein, putzen meine Küche, jäten mein Un-kraut …«


  »Klingt doch gut.« Der Hauch eines Lächelns schlich sich auf seine Lippen. »Zumindest der Teil mit der Küche. Außerdem solltest du dich nicht anstrengen.«


  Das Bild wurde schärfer. Kasidy betrachtete Joseph und fand ihre Befürchtungen bestätigt: Die Falten um seine Augen und seinen Mund waren seit Bens Verschwinden tiefer geworden. So sah ein Vater aus, der seinen Sohn verloren glaubte. Kasidys Beteuerungen, nach denen ihr Ehemann, Josephs Sohn, eines Tages wiederkehrte, schienen nichts zu nützen.


  »Joseph, ich bin in der Mitte des zweiten Trimesters – im besten Teil der Schwangerschaft, wie mein Arzt behauptet –, und es ging mir nie besser. Ich will aktiv sein.« Sie lachte. »Ehrlich gesagt krib-belt es mir schon in den Fingern.«


  Josephs Lächeln wurde breiter. Er sah um Jahre jünger aus. »Ich weiß noch, wie meine zweite Ehefrau in diese Phase kam. Der Tag hatte nie genug Stunden für alles, was sie tun wollte. Ich war froh, dass ich im Restaurant nicht so viel schaffen musste.«


  »Na.« Kasidy erwiderte das Lächeln. »Das wird schon, sobald Jake wieder hier ist. Er kann gut mit den Besuchern umgehen und versteht es, ihnen die Anspannung zu nehmen.«


  »Das hat er von mir. War nie eine Stärke seines Vaters …« Dann wurde Joseph wieder ernst. »Und wo ist er? Hoffentlich nicht wieder auf der Station. Mir wäre lieber, wenn er bei dir auf Bajor bleibt.«


  Verwirrt starrte Kasidy auf den Monitor. Was meinte Joseph? Jake war doch auf der Erde, seit … Wie viel Zeit war seit seiner Abreise vergangen? Zwei Wochen. Erlaubte er sich einen Scherz mit ihr?


  Nein, das passte nicht zu Joseph. Über so etwas würde er nie Witze machen. »Was meinst du? Jake ist doch bei dir, oder?«


  Josephs Lächeln verschwand. Trotz der schlechten Verbindung sah Kasidy, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Was? Nein …


  Natürlich nicht. Wie kommst du denn auf den Gedanken?«


  »Er hat es mir gesagt«, antwortete sie fast wütend, was an den Hor-monschüben lag. Sie machten ihr ganz schön zu schaffen. Manchmal musste Kasidy wegen der verrücktesten Kleinigkeiten weinen –


  etwa wegen eines taufeuchten Spinnennetzes im Garten oder einer handgemachten Tonschüssel, in der Ben Soßen angerührt hatte. Nun aber zwang sie ihre Emotionen zurück. »Warte. Vielleicht reden wir einfach aneinander vorbei. Vor zwei Wochen bestieg Jake ein Schiff mit dem er zur Erde fliegen wollte.«


  Einige Sekunden lang bewegten sich Josephs Lippen. Kasidy glaubte schon an eine Tonstörung, erkannte dann aber, dass ihm die Worte fehlten. Joseph griff sich an die Brust und setzte sich, was die Kamera automatisch mitverfolgte. Guter Gott, nein, dachte sie. Bitte nicht jetzt. Nicht, wenn ich so weit weg bin.


  Doch er schien sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich …


  Ich schwöre dir, Kasidy: Jake hat mich nie angerufen, sein Kommen nie angekündigt. Vor zwei Wochen, sagst du?«


  Sie nickte. »Aber wo sollte er sonst hingereist sein? Warum sollte er lügen?«


  »Das würde er nicht … Jake würde dich nie anlügen … Es sei denn …«


  »Es sei denn, was?«


  »Es sei denn, er plante etwas, von dem er wusste, dass wir es ihm ausreden würden.«


  Kasidy wurde so schwindelig, dass sie sich abstützen musste, um nicht hinzufallen. Als sie wieder aufblickte, sah sie dem alten Mann in die Augen und wusste eines: Was immer sie jetzt sagte, es würde ihn nur noch zerbrechlicher werden lassen. »Joseph«, begann sie langsam, »wo kann er sein?«


  Ezri unterdrückte ein Niesen, wischte sich die Augen am Ärmel ab und sehnte sich nach einem Antihistamin. Warum nur waren all die mutigen jungen Heldinnen aus den Holoromanen und 2Ds ihrer Kindheit nie schmutzig geworden, wenn sie durch Lüftungsschäch-te krochen? Die Dinger strotzten nur so vor Dreck! Außerdem war es in ihnen dunkel. Und eng. Und es lebten Tiere darin – die Sorte, die normalerweise floh, wenn man sich näherte, sich aber manchmal verirrte und dann zum Angriff überging.


  Ihrer Schätzung nach hockte sie nun schon seit über zwei Stunden hier und bemühte sich darum, kein Geräusch zu verursachen. Genug war genug. Entweder hatte man ihr Verschwinden entdeckt und war ihr auf den Fersen, oder die andere, vielversprechendere Alternative war eingetreten – die, die Ezri eingefallen war, als sie die Lage der Ketracel-White-Anlage ausgemacht hatte. So oder so wurde es Zeit, dass die Trill aus dem Schacht verschwand.


  Doch das war nicht so einfach.


  Zum einen hatte sie längst die Orientierung verloren. Ezri war sich einigermaßen sicher, dass es schon eine ganze Weile bergab ging.


  Nach jeder Biegung hatte sie unbewusst mit Knien und Händen ge-bremst. Mittlerweile musste sie sich ein gutes Stück unterhalb der Zellen befinden.


  


  Zum anderen fürchtete sie sich davor, ein Lüftungsgitter zu öffnen, ohne zu wissen, wohin es führte. Also blieb ihr nichts übrig, als mit der kleinen Lampe, die sie gefunden hatte, in dunkle Kammern zu leuchten. Der Gedanke, sich einfach so in die Schwärze zu stürzen, gefiel ihr noch weniger als die Aussicht darauf, in den Schächten zu bleiben. Früher oder später kam sie nicht um eine Entscheidung herum, das stand fest. Ezri nickte – und kroch weiter durch die staubige Dunkelheit.


  Moment!


  Weiter hinten hatte irgendetwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Da –


  ein Blitz! Rotes Licht. Ezri griff danach und fand eine leicht geöffnete Klappe. Als sie dagegen stieß, quietschte es leise, doch weiter regte sich nichts. Für den Moment war also alles sicher. Ezri schob die Klappe weiter auf und sah Lichter, die meisten davon schwach.


  Konsolen und Laborausrüstung. Der Raum hatte keine Deckenlam-pen, doch die Konsolen verbreiteten so viel Helligkeit, dass sie nicht allzu weit unter sich den Boden erkennen konnte. Blieb die Frage, ob dieser Raum sicher war. Zwar bewegte sich nichts, allerdings konnten sich Jem'Hadar tarnen und sehr still sein, wenn sie es wollten.


  Aber warum sollte ein getarnter Jem'Hadar in einem dunklen Labor herumstehen?


  Ezri schob die Klappe auf und registrierte erleichtert, dass sie an einem Scharnier befestigt war. Demnach fiel also kein klobiger Riegel zu Boden, wenn sie sie öffnete. Langsam und mit gespitzten Ohren schob sich Ezri durch das Loch, schwang sich mit den Händen von der Öffnung weg und ließ sich fallen.


  »Du bist allein«, sagte sie sich, und ihre Stimme hallte durchs Zimmer. Wie groß mochte es sein? Entweder hatte sie sich bei ihrer ersten Schätzung vertan, oder sie hatte zu viel Zeit in den Schächten verbracht, sodass nun alles größer wirkte.


  »Licht«, rief sie. Nichts geschah. »Computer?«


  Keine Antwort. Vielleicht war das besser so. Dann gab es hier auch keine Überwachungssysteme, die nicht mindestens mit Autorisie-rungscodes gesichert waren. Ezri spielte mit dem Gedanken, sich irgendwie in Lockens Hauptcomputer einzuhacken und für ein wenig Durcheinander zu sorgen, wusste aber, wie gering ihre Chancen waren. Locken, Sektion 31 oder davor das Dominion waren in Sicher-heitsfragen bestimmt ultraparanoid gewesen. Ohne Audrids Wissen über humanoide Biochemie, Jadzias wissenschaftliches Geschick und ihre eigene Lektüre der Daten, die die Sternenflotte über Jem'Hadar besaß und die sie zur Vorbereitung auf Kitana'klan studiert hatte, hätte Ezri keine Chance gehabt.


  Nun schaltete sie ihre Lampe ein und ließ den Lichtkegel über die Konsolen gleiten. Die Ausrüstung ähnelte der einer Krankenstation: Sequenzanalysatoren, Geweberegeneratoren, sogar ein kleiner OP-Tisch befand sich darunter. Welchen Zweck hatte eine medizinische Einrichtung, wenn sie so weit von den Quartieren entfernt war? Das ergab keinen Sinn.


  Ezri ging langsamer vor, methodischer. Sie ahnte plötzlich, wonach sie suchen musste – und fand es Augenblicke später an der hinteren Wand.


  Stasisröhren. Zwei Reihen zu je vier Stück. Sieben waren aktiv.


  Ezri spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  Was fing Locken mit Stasisröhren an? Der Gedanke gefiel ihr nicht. Dies war ganz klar keine Föderationstechnologie, und sie hielt es für besser, nicht an Dominionsystemen herumzufingern.


  Außerdem: Vielleicht gab es einen guten Grund dafür, dass, wer immer sich im Inneren der Röhren befand, auch dort blieb. Vielleicht waren diese Wesen verletzt oder unheilbar krank. Vielleicht waren es Jem'Hadar!


  Das war unwahrscheinlich, oder? Warum sollte Locken Jem'Hadar in Stasis versetzen? Handelte es sich etwa um wirklich böse Exem-plare?


  Sie verscheuchte den Gedanken. Wer auch immer so wichtig war, dass Locken ihn aus dem Weg schaffen wollte, konnte nur ihr Verbündeter sein – wenn auch bloß kurzfristig.


  »Unterlagen«, murmelte sie. »Es muss hier Unterlagen geben.«


  Die Hauptkonsole hing nicht am Zentralrechner und besaß einen eigenen Speicher. So viel zu der Idee, von hier aus das System zu hacken. Ezri trauerte ihr nicht nach. Es interessierte sie weitaus mehr, was Locken in diesem Raum angestellt hatte.


  Die Daten waren nicht geschützt, nicht einmal durch ein Passwort.


  Locken hatte keine Mühe darauf verschwendet, seine Taten zu verbergen, und Ezri konnte das nachvollziehen. Eine Person von seiner Arroganz rechnete schlicht nicht damit, dass jemand ihre Sicher-heitsvorkehrungen überlistete. Ezri fand ein Menü, das mit STASIS


  betitelt war, und darin sieben Dateien: TESTPERSON 1, TESTPERSON 2, TESTPERSON 3 … Keine Namen oder sonstige individuelle Kennzeichen. Genauso gut hätten es Petrischalen voller Schimmel sein können.


  Ein weiteres Menü hieß FEHLSCHLÄGE, und in ihm fand sie weitere Einträge, manche sogar in Unterkategorien gegliedert. Nachdem sie beide Menüs überflogen hatte, wusste Ezri eines mit Sicherheit: Die Fehlschläge hatten das größere Glück gehabt. Sie waren gestorben.


  Nicht alle Testpersonen waren Menschen gewesen. Mindestens ein Sektion-31-Agent war ein Betazoide, ein anderer wirkte andoria-nisch, aber der schlechte Zustand der Bildaufzeichnungen ließ nur Vermutungen zu. Das Wesen hatte blaue Haut, besaß aber weder Haare noch Antennen. Dort, wo seine Fühler hätten sein sollen, wies sein Schädel kleine, dunkle Wunden auf.


  Und es gab noch mehr. Zwei Romulaner, die direkt von dem geen-terten Schiff stammen mussten. Kleine, pelzige Wesen, die Ezri völlig unbekannt waren. Ein Cardassianer, der so lange in die Kamera geschrien hatte, bis er in Ohnmacht gefallen war. Jedem Holoclip gingen Seiten voller Notizen und Formeln voraus, deren Zusam-menhang Ezri nur vermuten konnte. Hatte Locken ein Mutagen ge-testet? Ein Nervengas, eine Strahlungsart oder gar alles zusammen?


  Sie wusste es nicht. Eine Suche verriet ihr, dass hier über siebenhundert Clips gespeichert waren, wenngleich diese Zahl nicht mit den Testpersonen übereinstimmen musste.


  Die Unterlagen waren allesamt in klinisch-neutralem Tonfall ver-fasst, doch darunter lag etwas noch Schlimmeres. Etwas, das den Wunsch in Ezri weckte, einfach alles abzuschalten und sich wieder in die sichereren Luftschächte zu verkriechen. Diese Aufzeichnungen riefen das Bild eines emotional festgefahrenen Jungen hervor, der mit diebischem Vergnügen Käfern die Beine ausriss.


  Ezri wusste nicht, warum Locken diese sieben Personen in Stasis versetzt hatte, und sie wollte nicht tiefer in seine »Arbeit« eindrin-gen und es herausfinden. Ob die Fachkenntnis der Föderation aus-reichte, um sie zu retten? Für einen Moment spielte die junge Frau mit dem Gedanken, die Energiezufuhr der Röhren zu kappen und die bedauernswerten Monster zu erlösen, die Locken in ihnen erschaffen hatte.


  Nein. Diese Entscheidung stand ihr nicht zu. Ezri würde Hilfe holen, sobald alles vorbei war. Doch zuerst musste sie sich Locken widmen.


  So schnell sie konnte kletterte sie zurück in den Lüftungsschacht und floh aus Lockens Horrorkabinett.


  Logbuch des Sicherheitsoffiziers. Ich mache diese Aufzeichnung für den Fall, dass ich den Angriff auf Lockens Festung nicht überlebe.


  Der Sonnenaufgang ist noch einige Stunden entfernt, und wir campieren etwa zwei Kilometer südöstlich von meiner Anlage. Sobald die Ingavi gegessen und ihre körperlichen und spirituellen Vorbereitungen abgeschlossen haben, brechen wir auf. Wie wenig ich doch über ihre Theologie weiß.


  Huldigen sie ihren Vorfahren? Sind sie Monotheisten, Atheisten oder etwas ganz anderes?


  Meiner Schätzung nach sind noch fünfzehnhundert von ihnen übrig. Bei meinem letzten Aufenthalt waren es fünftausend. Die Sterberate ist also unfassbar hoch, und vielleicht hätten sie hier auf Sindorin sogar keine Chance mehr, wenn Locken und die Jem'Hadar heute verschwänden. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.


  Letzte Nacht hatten wir eine Armee aus dreihundert Ingavi. Heute Morgen zählte ich einhundertsechzig. Alle anderen haben geahnt, was passieren wird, und sich vorsorglich im Wald versteckt. Weise, weise Ingavi …


  Eben noch beobachteten sie mich, um zu sehen, wie ich mich vorbereite.


  Doch sobald ich diesen Trikorder hervorzog, ließen sie mich allein. Vermutlich halten sie ihn für meine Vorbereitung, und vermutlich haben sie recht.


  


  Vor jeder Maquis-Mission habe ich eine Aufzeichnung wie diese gemacht.


  Jeder tat das – hinterließ ein Testament oder zumindest eine Liste der Dinge, die unter seinen Freunden verteilt werden sollten. Das könnte ich auch tun, aber wem hätte ich schon etwas zu hinterlassen? Alle meine Maquis-Freunde sind tot, und auf Deep Space 9 fühle ich mich niemandem derart verbunden, dass ich …


  Moment, das stimmt nicht. Wer auch immer dies findet: Bitte teilen Sie Colonel Kira mit, sie müsse den Hauptspeicher im Sicher-heitsbüro sehr genau untersuchen. Ich stieß darin auf einige Dinge, die ihr vielleicht irgendwann nützlich sind. Ach, und falls jemand sich meiner Besitztümer annimmt … Gebt Taran'atar das Fraktalmesser. Ich kenne sonst niemanden, der es zu schätzen wüsste.


  Ich werde Lockens Stützpunkt angreifen – mit hundertsechzig Ingavi.


  Und ihren Schleudern, Blasrohren und Speeren. Manche haben Phaser und Disruptoren, was auch noch nicht viel ist … Zur Hölle, das ist nichts ! Aber wenn wir Locken nur ein wenig ablenken, verschaffen wir Bashir und Dax vielleicht eine Chance, sofern sie noch leben. Und wenn wir ihnen helfen, helfen wir vielleicht auch den Ingavi.


  Sollten Sie zur Sternenflotte gehören, suchen Sie nach den Ingavi und unterstützen Sie sie. Es wird nicht leicht werden, denn wir verdienen ihr Vertrauen nicht, aber tun Sie Ihr Möglichstes.


  Eine letzte Bitte: Falls Sie meine Leiche finden … bringen Sie sie nach Bajor.


  Hier spricht Lieutenant Ro Laren, Sicherheitschefin der Raumstation Deep Space 9. Ende.


  »Das läuft viel zu gut«, flüsterte Ro Kel zu.


  Der Ingavi hing kopfüber an einer Ranke, schaute über ihre Schulter und zuckte mit den Achseln. Seine Miene sprach eine deutliche Sprache: Sage nichts, was das Schicksal herausfordern könnte. »Es gibt überall Ohren, die hören, wenn sich jemand über zu viel Glück beklagt. Was sollen wir als Nächstes unternehmen?«


  Sie befanden sich siebenhundert Meter vor der äußeren Mauer der Anlage. Wie erwartet, waren sie auf Gegner gestoßen, doch diese Jem'Hadar waren kein Vergleich zu den Soldaten, die Taran'atar be-kämpft hatte.


  »Wie viele haben wir bisher getötet?«


  »Acht.«


  »Dann ist uns einer entgangen. Normalerweise patrouillieren sie in drei Dreiergruppen. Entweder ist der Letzte nach wie vor unterwegs, oder er hat uns gehört und holt gerade Verstärkung.«


  »Falls Letzteres zutrifft«, fragte Kel, »warum hat man uns dann noch nicht angegriffen?«


  Ro schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Irgendetwas Seltsames geht hier vor. Wie viele Jem'Hadar habt ihr in der Vergangenheit erledigen können?«


  Kel heulte spöttisch auf. »Maximal einen oder zwei. Niemand von uns wartete lange genug, um es zu überprüfen. Glaub mir, uns kommt das hier so seltsam vor wie dir.«


  »Ist es eine Falle?«, fragte sie.


  »Wenn da nur ein oder zwei trainierte Soldaten wären, möglich …


  aber acht? Sofern dieser Khan nicht über Tausende von ihnen verfügt – und das wüssten wir –, stimmt etwas nicht mit ihnen. Meine Leute sagen, sie kämpfen, als würden sie träumen. Sofern Jem'Hadar überhaupt träumen.«


  »Das tun sie nicht.« Abermals scannte Ro den Wald vor ihnen. Der fehlende neunte Soldat ließ ihr keine Ruhe. »Wer nicht schläft, kann nicht träumen.«


  Ein leises Zischen erklang über ihr, und Kel kletterte die Ranke hinauf. Weiter oben machte Ro ein paar Gestalten aus, die miteinander tuschelten.


  Augenblicke später war er wieder da, und die anderen Ingavi klet-terten noch weiter in die Baumkronen hinauf. »Wir haben ihn«, sagte Kel. »Den neunten Jem'Hadar.«


  »Und?«


  »Er schlief.«


  » Was? «


  »Er hat geschlafen. Während seiner Wache, im Stehen und mit gezogener Waffe. Als meine Soldaten näher kamen, öffnete er die Augen, aber es war schon zu spät. Bis zuletzt schien er nicht zu begreifen, was mit ihm geschah.«


  Ro war verblüfft, wollte die Gelegenheit aber nicht verstreichen lassen. »Sie werden bald merken, dass sich die Wache nicht meldet.


  Diese seltsame Stille wird nicht anhalten. Sag deinen Leuten, uns steht ein Kampf bevor.«


  »Dann bitte ich alle, vorzurücken«, sagte Kel und schwang sich abermals die Ranke hinauf. »Bis nachher.«


  Was habe ich doch für eine höfliche Armee, dachte Ro. »Ich bitte alle, vorzurücken.« Sie lachte leise – zum ersten Mal seit Tagen.


  Dann zog sie ihr Fernglas aus der Tasche und sah zum Wald hin-


  über, doch das Blattwerk war zu dicht. Selbst im Infrarotbereich ver-hinderten die zwischen den Baumwipfeln wehenden, heißen und kalten Luftströme eine genaue Sicht.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte sich Ro. Und warum wurde sie das Gefühl nicht los, dass Bashir dahinter steckte.


  »Bashir«, flüstere Locken durch zusammengebissene Zähne und ging von seinem Labor in Richtung seines Quartiers. »Es muss Bashir sei.« Zu viel lief gleichzeitig schief. Als er die neuen Klon-Kammern vorbereitete, war die Meldung von der geflohenen Trill gekommen. Den Sicherheitsaufzeichnungen zufolge hatte sie eine Art elektromagnetischen Impuls verwendet und das Kraftfeld ausge-schaltet. Nun machten die Jem'Hadar Probleme; irgendetwas stimmte mit dem White nicht. Tests wiesen auf einen fremden Bestandteil hin, der die Soldaten träge machte. Wie war es der Trill nur gelungen, ins Labor zu kommen? Locken verfluchte sich dafür, die innere Sicherheit nicht ernster genommen zu haben. Ganz offensichtlich hatte er Dax und Bashir unterschätzt.


  Zum Glück hatte er genug Verstand besessen, Bashir in seinem Quartier einzusperren. Nicht auszudenken, welchen Schaden er im Labor hätte anrichten können. Die Computer in seinen Räumen –


  insbesondere die, die den Raketenstart aktivierten – wurden vom komplexesten Sicherheitsprogramm geschützt, das Locken sich vorstellen konnte. Bashir mochte klug sein, aber selbst er war Lockens Codierungskünsten nicht gewachsen.


  Dennoch …


  Vor der nächsten Station hielt Locken inne und musterte die beiden wachhabenden Jem'Hadar. Einer von ihnen wirkte so taub und träge, wie die anderen Soldaten, doch der zweite wirkte aufmerksam und nahezu eifrig. »Du«, sprach Locken ihn an. »Fühlst du dich gut?«


  Der Jem'Hadar reagierte prompt. »Ich bin bereit zu dienen, mein Khan.«


  Locken nickte und betrachtete die Kanüle im Hals des Soldaten.


  Vielleicht hatte sich die kontaminierte Flüssigkeit noch nicht überall ausgebreitet. In diesem Fall dürften noch mehr seiner Männer so aktiv wie dieser sein. Sobald er mit dem guten Doktor abgerechnet hatte, würde Locken dem nachgehen. »Folge mir«, sagte er, und der Jem'Hadar schloss sich ihm an. »Wir gehen in mein Quartier. Dort wird sich ein Mensch befinden. Töte ihn erst, wenn ich den entsprechenden Befehl gebe, verstanden?«


  »Verstanden.«


  Bashir war genau dort, wo Locken ihn erwartete: über die Hauptkonsole gebeugt. Seine Hände glitten über die Kontrollen, und seine Stirn lag in Frustrationsfalten.


  »Treten Sie zurück, Julian«, befahl Locken.


  Bashir hielt inne, rührte sich aber nicht.


  »Soldat«, schnauzte Locken, »ziele genau. Wenn er sich in drei Sekunden nicht bewegt hat, schießt du.« Sofort hob der Jem'Hadar die Waffe und richtete sie auf Bashirs Kopf.


  Der Doktor hob die Hände. Dann machte er zwei Schritte zurück.


  »Rüber zur Wand«, forderte Locken, und Bashir befolgte die Anweisung. Sein Gesichtsausdruck war undeutbar, was Locken irritiere.


  Schnell wandte er sich der Konsole zu und überprüfte das Ab-schusssystem der Raketen. Während des diagnostischen Scans suchte er nach Viren und weniger eleganten Sabotageformen.


  Beide Suchen blieben ergebnislos. Das Kommandosystem war sauber und an der Raketenkontrolle hatte niemand herumgespielt. Locken lachte fast. Entweder hatte Bashir zu wenig Zeit gehabt, oder er war nicht so klug, wie Locken vermutet hatte.


  »Das war sehr dumm, Julian. Sie haben nichts weiter erreicht, als dass ich die Bewohner des Orias-Systems ein wenig früher töten werde.« Er gab den Startcode ein und aktivierte die Abschussse-quenz. »Eigentlich wollte ich bis nach unserem Frühstück und ein oder zwei Gläsern Ambrosia warten, aber manchmal ist es vielleicht wirklich besser, aufs Zeremoniell zu verzichten.«


  Locken rief die externen Kameras auf und richtete sie auf das Ra-ketensilo aus. Dessen Spitze glitt beiseite. Sekunden später schoss eine dünne, mattschwarze Form auf einer blauweißen Flamme daraus hervor und sauste mit beeindruckendem Tempo ostwärts durch die Nacht.


  »Ehrlich gesagt, habe ich mehr von Ihnen erwartet«, sagte Locken.


  »Wenn Sie schon darauf bestehen, meine Nemesis zu sein, hätten Sie es wenigstens interessant gestalten können. Das war ja kaum der Mühe wert!« Er hob die Schultern. »Na, immerhin bleibt uns noch die Jagd auf Ihr kleines Liebchen. Wenn man bedenkt, dass sie mit ihrer Vergiftung der Jem'Hadar mehr erreicht hat, als Sie …«


  Die Spitze schien Bashir weit weniger zu treffen, als er erwartet hatte. Im Gegenteil: Obwohl Locken Bashirs Partnerin offen bedroh-te, wirkte dieser nicht besorgt, sondern regelrecht zufrieden. »Ich muss gestehen«, sagte er, »dass die Verschlüsselung der Daten auf der Raketenkonsole meine Fähigkeiten überstieg …«


  Locken nickte, als habe man ihm ein Kompliment gemacht.


  »… doch die Umlaufbahn der Waffenplattform ließ sich überraschend leicht modifizieren.«


  Plötzlich schien das Universum einzufrieren. Lockens Muskeln, seine Erinnerungen, sein Verstand – sie erstarrten, bis alles, wirklich alles, was er geplant hatte, zusammenbrach und in die Leere stürzte, die sich gerade unter ihm aufgetan hatte. Eine Stimme hallte in seinen Gedanken wider – klagend, jammernd und spottend: Warum warst du nicht ein wenig schneller, ein wenig cleverer, ein wenig härter?


  Ihm war, als sei er wieder fünf Jahre alt und sähe die vertrauten Gesichter um sich. Die Jungen, die ihn für seine Trägheit, seine Dummheit verspotteten. Abermals spürte er den Wunsch, sie zu verletzten und sie für ihre Worte bezahlen zu lassen, doch … Damals hatte er nicht gewusst, wie. Damals war er zu langsam gewesen, zu dumm …


  Und dann warf ihn die Zeit zurück. Als er an sich hinabsah, registrierte er, dass seine Hände über die Konsole flogen, die Finger ein verschwommener Schemen der Bewegung. Sie prüften Sensoren und die telemetrischen Angaben der Plattform, sandten Deaktivie-rungsbefehle … Doch dieser verfluchte Bashir schien jede Option vorhergesehen zu haben! Die Waffenplattform entzog sich Lockens Befehlen, aber sie zeigte ihm ihren Blick auf Sindorin. Dort kam die Rakete, ein stiller Gruß von der Planetenoberfläche, eine weißblaue Flamme im tiefschwarzen All. Unbeeinträchtigt. Unaufhaltsam.


  Die Explosion war blendend hell. Nichts blieb zurück, nicht einmal Trümmerstücke.


  Was für ihn nicht erkennbar gewesen war, konnte Locken sich nur zu gut vorstellen: Die Explosion hatte die Rakete und ihre biologi-sche Ladung verschlungen und eine Kettenreaktion herbeigeführt.


  Stück für Stück waren die Energiespeicher der Plattform detoniert, während er auf den Monitor starrte und auf einen Sinn wartete, der sich ihm nicht offenbarte. Da war nichts – nur die Leere. Nur der Abgrund.


  Hinter sich hörte er Bashir. »Es ist vorbei, Locken.«


  Er riss sich zusammen, wandte sich um, zwang sich zur Ruhe. Mit einer beiläufigen Geste schaltete er den Monitor ab. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden, Julian«, sagte er leise. »Das war gar nichts. Maximal ein kleiner Rückschlag. Ein schmerzhafter, das muss ich zugeben, aber das war's auch schon. Wie einen Mücken-stich werde ich auch ihn abkratzen, und wenn ich fertig bin, werde ich eine neue Rakete haben, mit neuer Ladung. Sollen die Romulaner auf Orias III ruhig ein paar Sonnenaufgänge mehr genießen.« Er richtete seinen Blick auf Bashir. »Aber Sie haben dieses Vergnügen nicht, Julian. Wenn mein Plan Früchte trägt, sind Sie nicht mehr hier.«


  Bashir seufzte. »Mag sein. Aber Sie werden mir bald folgen. Sie verstehen es wirklich nicht, oder? Sie halten sich für so intelligent, ziehen stets an allen Fäden, und doch merken Sie nicht, dass Sie hier die eigentliche Marionette sind! Dieser ganze Krieg – die Idee eines vereinigten Alpha-Quadranten –, stammt doch nicht von Ihnen!«


  Er starrte Locken an, als warte er darauf, Erkenntnis auf seinen Zügen zu sehen, doch Locken erwiderte den Blick ausdruckslos.


  Schließlich schüttelte Bashir den Kopf, rieb sich den Nasenrücken.


  »Sind Sie in Ihrer Zeit bei Sektion 31 je einem Mann namens Cole begegnet?«


  Wider besseres Wissen fühlte sich Locken zu einer Antwort veran-lasst. »Nein. Wer ist das? Und was kümmert er mich?«


  »Er ist der, der mich geschickt hat, um Sie aufzuhalten«, sagte Bashir und ging zielstrebig ins Wohnzimmer. Ob er jetzt fliehen wollte? Wenn ja, entschied Locken, würde er ihm einen Vorsprung ge-währen – um die Sache interessanter zu machen. Doch Bashir hielt vor dem kleinen Tisch an, auf dem das Holo des medizinischen Personals von der Kinderklinik auf New Bejing stand. »Das ist Cole«, sagte er und deutete auf Murdoch, Lockens Freund und Mentor.


  »Sie lügen.«


  »Wirklich? Bedenken Sie: Das Dominion verfügte also über falsche Informationen, nach denen auf New Bejing biogenische Waffen entstanden. Woher stammte diese Auskunft? Die Frage hat mich lange beschäftigt, und da ich in letzter Zeit nicht allzu viel zu tun hatte, kam ich zu folgendem Schluss: Sektion 31 wollte Sie unbedingt haben. Sie verzehrte sich geradezu nach einem genetisch aufgewerteten Agenten, und da ich bereits keine Option mehr darstellte, wandte sie sich an Sie.«


  Ein Knurren drang aus Lockens Kehle, doch er begriff, dass Bashir ihn nur wütend machen wollte, um ihn zu einem Fehler zu verlei-ten. Als er nach rechts sah, merkte er, dass der Jem'Hadar nach wie vor die Waffe auf Bashir gerichtet hielt und auf den Schussbefehl wartete. Locken grinste.


  »Also schickte man Cole nach New Bejing«, fuhr Bashir fort. »Er besaß ganz offensichtlich medizinische Fachkenntnis, da er Sie und andere hinters Licht führte. Und als Dr. Murdoch hatte er Zeit, Sie und die Kolonie kennen zu lernen. Sobald seine Meinung gebildet war, ersann er einen Plan. Er ließ dem Dominion Daten zukommen, die einen Angriff garantierten, sabotierte die Verteidigungsmechanismen des Planeten und suchte sich ein tiefes Loch, um sich darin zu verstecken, bis seine Mitfahrgelegenheit eintraf.«


  »Sie können nicht … Sie wissen nicht … ob auch nur ein Wort davon stimmt!«


  »Das ist korrekt«, bestätigte Bashir. »Aber es passt alles, finden Sie nicht? Selbst Sie können nicht ausschließen, dass Sektion 31 das Leben von fünftausend Männern, Frauen und Kindern der Föderation opferte, um Sie dazu zu bekommen, sich ihrem kleinen Kreuzzug anzuschließen. Sie wollte Ihr Superhirn auf ihrer Seite wissen, um jeden Preis. Und dafür musste sie nur dafür sorgen, dass ihr Kreuzzug zu Ihrem wurde.«


  »Nein …«, krächzte Locken.


  »Doch«, erwiderte Bashir. Er klang mitfühlend. »Sie haben es längst gesagt: New Bejing veränderte alles. Fragen Sie sich selbst, Ethan – hätten Sie etwas Derartiges davor je in Betracht gezogen?


  Eine Rakete … beladen mit einem Virus? Genetisch erzeugte Soldaten? Was ist nur geschehen? Sie waren doch Arzt!« Er ließ die Worte einige Sekunden lang in der Luft hängen. »Doch nun sind Sie ihre Kreatur, ihr Monster. Und ich habe mich so sehr darauf konzentriert, in Ihren Geist zu schauen und wie Sie zu denken, dass ich fast geglaubt hatte, wie Sie zu sein.« Bashir fuhr sich mit dem Uniform-


  ärmel über die Augen. Locken sah überrascht, dass sie tränenfeucht waren.


  »Ich möchte, dass Sie mir jetzt zuhören, Ethan«, fuhr Bashir fort.


  »Es ist noch nicht zu spät. Sie wollten mit mir arbeiten – die Chance besteht nach wie vor. Wir beide können sie aufhalten, Sektion 31 der Justiz übergeben. Wir können dafür sorgen, dass sie nie wieder …«


  Äußerlich ließ sich Locken nicht anmerken, dass er in Gedanken sämtliche Ausgänge dieser Situation durchspielte. Eine Kooperation mit der Föderation, die Vernichtung von Sektion 31? Der Gedanke war verlockend und bot zudem die Aussicht auf Rache – und auf Bashirs Gesellschaft. Ging er mit Julian, das wusste er, erwartete ihn zweifellos eine Art Bestrafung, doch die Sternenflotte würde ihn nicht öffentlich verurteilen können. Die Wahrheit über Sektion 31


  und den geplanten Angriff auf die Romulaner durfte nicht ans Licht gelangen. Nein, man würde ihm seine Rache gewähren und ihn danach irgendwo unterbringen. Vielleicht durfte er dort sogar seine Forschungen fortsetzen und neue Wege in der Kindermedizin be-schreiten. War es nicht das, was er tief in seinem Inneren immer gewollt hatte?


  Doch Locken wusste, dass sie ihn nie in Ruhe lassen würden.


  Schon jetzt spürte er ihren drängenden, alles entdeckenden Blick im Nacken. Als er die Augen schloss, sah er sie grinsen – überheblich schauten sie auf den Möchtegern-Imperator hinab. Und irgendwo in seinem Inneren brach etwas entzwei. Das war mehr als er ertrug. Er hatte Besseres verdient.


  All das ging ihm durch den Kopf, und doch fehlten ihm die Worte.


  Statt seines Verstandes ließ er seine Wut für sich sprechen. »Der Quadrant, ach, die ganze Galaxis braucht immer noch Ordnung.


  Wenn die Leute erfahren, was ich hier mache, werden sie sich mir anschließen. Um Sektion 31 kümmere ich mich, sobald ich dazu komme.«


  Bashir sah auf und betrachtete die Flagge Khan Singhs an der Wand, das Symbol des mit der Sonne verschmolzenen Mondes. Er seufzte. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht sind Sie wirklich genauso wie Khan.« Er suchte Lockens Blick, und zum ersten Mal erkannte Locken die Wut, die hinter Bashirs Augen loderte. »Ein irre-geleiteter Wahnsinniger.«


  Abscheu wogte in ihm. Endlich wandte er sich an den Jem'Hadar und forderte ihn durch zusammengebissene Zähne auf, zu schießen.


  Der Soldat regte sich nicht.


  »Ich habe dir einen Befehl erteilt, Jem'Hadar!«, schrie Locken ihn an.


  Der Wächter drehte den Kopf zu ihm. »Mein Name ist Taran'atar.«


  Hundert Meter vor Lockens Haustür wurde es schließlich zu einer echten Schlacht. Entweder waren die Truppen alarmiert worden, oder alle noch wachen Jem'Hadar hatten sich direkt hinter dem Ein-gangsbereich aufgehalten. Was auch immer der Fall sein mochte, die Ingavi saßen am Fuß eines niedrigen Hügels fest. Sie hielten ihre Köpfe gesenkt, wodurch die meisten Schüsse über sie hinweg gingen, doch bei etwa jedem zehnten oder fünfzehnten Schuss hörte Ro einen von ihnen sterben. Sie wusste, dass es nur eine Frage von Minuten war, bis sich die Jem'Hadar tarnten, bessere Positionen auf-suchten und sie ins Kreuzfeuer nahmen.


  So oder so musste sie eine Entscheidung fällen: Vorstoß oder Rückzug.


  Die Ingavi konnten noch immer in den Wald fliehen, jedoch besie-gelten sie damit ihren Untergang. Selbst wenn Locken heute gewann, aber den Kampf um den Alpha-Quadranten verlor, würde seine Herrschaft auf Sindorin lange genug andauern, um die Ingavi auszurotten.


  Ro sah zu Kel, der zusammengekauert neben ihr hockte. »Was denkst du?«, rief sie. Links von ihnen sprang ein Ingavi auf und eilte auf den Waldrand zu. Er kam keine zehn Meter weit.


  »Ich denke«, antwortete Kel, das Gesicht von Trauer gezeichnet,


  »dass wir bald sterben – egal ob wir fliehen oder kämpfen.«


  »Ich fürchte, da stimme ich dir zu.«


  Er umfasste den Griff seines Phasers fester. »In dem Fall können wir auch kämpfend untergehen.«


  Ro nickte und überprüfte den Zustand ihrer eigenen Waffe.


  »Du missverstehst mich, Ro Laren«, sagte er. »Die Ingavi sollen bleiben und kämpfen, nicht du. Wir sind nicht dein Volk, und dies ist nicht dein Kampf. Wenn wir die Soldaten ablenken, kannst du dich unter Umständen zu deinem Schiff durchschlagen und deine Brüder und Schwestern warnen, richtig?«


  Der Gedanke überraschte sie, war sie doch zum Tod bereit gewesen. Ro dachte an die Aufnahme, die sie gemacht hatte und begriff, wie optimistisch sie gewesen war, anzunehmen, dass jemand sie fand, bevor Locken besiegt wäre. Sindorin war sein Terrain; niemand würde es bis auf den Planeten schaffen. Insofern war es tatsächlich wichtig, dass sie zur Föderation zurückkehrte und berichtete … Ja, was eigentlich? Dass Locken eine Bedrohung darstellte?


  


  Würde das nicht ohnehin deutlich werden, wenn sie nicht mehr zu-rückkehrte?


  Aber das war nur Theorie. Ro Laren war sich selbst gegenüber zu ehrlich, um ihr lange nachzuhängen. Sie wollte bleiben, weil sie sich diesem Volk verpflichtet fühlte, weiter nichts. Irgendjemand musste schließlich für es eintreten. Ro streckte die Hand aus, und nachdem er sie einige Sekunden lang fragend betrachtet hatte, ergriff Kel sie.


  »In meiner Kultur«, sagte Ro, »bedeutet dies, dass wir einen Pakt geschlossen haben.«


  »In meiner, dass du auf meine Kinder aufpasst, während ich Nahrung suchen gehe.«


  Ro dachte darüber nach. »In Ordnung, das genügt auch. Jetzt geh und finde heraus, wie viele deiner Cousins das Tor mit uns angreifen werden.«


  Kel nickte und schlich fort. Sekunden später schlug ein Energie-blitz dort ein, wo er gehockt hatte.


  Wie es scheint, setzen sie jetzt Trikorder ein, dachte Ro. Uns bleibt nicht viel Zeit …


  


  Kapitel 18


  Locken rannte.


  Er war schnell – viel schneller, als Bashir erwartet hatte. Schneller als er selbst. Für einen Moment fragte er sich, ob Locken noch weitere Aufwertungen an sich vorgenommen hatte. Manipulationen des Nervensystems und der Motorik waren innerhalb der Föderation zwar illegal, aber ganz und gar nicht unbekannt.


  Bashir sah, wie Taran'atar den Disruptor hob und auf den durch den Raum eilenden Locken zielte. Bevor der Jem'Hadar abdrücken konnte, ging er dazwischen. »Nein! Nicht.«


  Taran'atar riss den Arm herum, und der Schuss ging in eines der großen Fenster, die hinaus in den Garten wiesen. Der Khan drehte sich nicht einmal um, rannte über die Schwelle und außer Sicht.


  »Warum hielten Sie mich davon ab?«, fragte Taran'atar.


  »Weil ich ihn lebend will.«


  Der Jem'Hadar trat zur Tür, sah vorsichtig hinaus und überprüfte, ob Locken nicht auf sie lauerte. »Aber er ist wahnsinnig«, sagte er.


  »Ja«, stimmte Bashir zu und folgte seinem Begleiter. »Aber das lässt sich vielleicht behandeln. Er war … Ich glaube, er war einst ein großer Heiler. Ich schulde ihm den Versuch …«


  Direkt vor ihnen öffneten sich zwei Deckenplatten, und ein Paar leicht gepanzerter Kampfdrohnen senkte sich hinab.


  Taran'atar zielte sofort. Noch bevor sie ihre Opfer ins Visier nehmen konnten, hatte er die Maschinen bereits vernichtet. Dann überprüfte er den Rest der Decke und der Wände auf Fallen. »Das kostet uns Zeit«, sagte der Jem'Hadar. »Wir werden jeden Gang kontrollieren müssen, bevor wir ihn durchqueren. Wenn wir wüssten, wohin Locken will, kämen wir schneller voran.«


  Bashir dachte kurz nach. »Zu den Baracken. Nein, warten Sie – ins Labor! Er sagte doch, Ezri habe das White vergiftet.«


  »Irgendjemand hat es getan.« Der Gedanke schien Taran'atar an etwas zu erinnern. Er zerrte an der Kanüle an seinem Hals und warf sie mitsamt der White-Röhre zu Boden. Bashir sah nun, dass es eine Fälschung war, bei der es nur so schien, als arbeite sie ordnungsge-mäß. »Die anderen Jem'Hadar sind langsam geworden, träge.«


  »Das klingt nachvollziehbar. Ich schätze, Ezri hat dem White-Vor-rat ein kräftiges Sedativum beigemischt. Locken wird zum Labor eilen und sich dort mit so vielen Soldaten verbarrikadieren, wie er finden kann. Dann wird er versuchen, sie zu heilen.«


  Taran'atar nickte. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Er dürfte Ezri schnell auf die Schliche kommen. Was immer sie getan hat, kann nicht allzu komplex gewesen sein …«


  »Nein, Sie verstehen mich falsch«, sagte Taran'atar. Er bewegte sich schnell, blieb aber auf der Hut. »Wenn Sie ihn lebend wollen, müssen wir ihn vor den Jem'Hadar finden. Besonders vor dem Ersten.«


  Bashir folgte ihm zu einer gepanzerten Tür. »Wir müssen einen anderen Weg hinein finden. Vielleicht durch die Lüftungsschächte


  …«


  Bevor er den Satz beenden konnte, hatte Taran'atar einen Code ins Sicherheitssystem eingegeben. »Insiderinformation«, sagte der Jem'Hadar schlicht.


  Kaum waren sie um eine Ecke gebogen, stürzten schon wieder zwei Drohnen von der Decke. Eine konnte schießen, bevor Taran'atar sie zerstörte, und der Strahl ließ die Wand über seinem Kopf zer-bersten. Geschmolzenes Metall regnete herab.


  Bashir kniete sich neben seinen Begleiter und legte ihm stützend die Hand auf den Rücken. Als er sie wegzog, war sie voller Blut.


  »Sie sind verletzt«, sagte der Doktor.


  »Das kann warten«, zischte Taran'atar. Schwankend richtete er sich auf und zeigte den Gang entlang. »Dorthin?«


  »Ja.« Bashir nickte. »Bringen wir's zu Ende, so oder so.«


  Gebückt und mit schussbereitem Disruptor in der Hand schaute Taran'atar um eine Ecke und sah die Labortür vor sich. Bashir, der hinter ihm stand, sehnte sich nach einer eigenen Waffe, selbst wenn es nur ein Knüppel oder ein spitzer Stock wäre. Plötzlich musste er lachen. Wie lange würde ich wohl durchhalten, wenn unser Gegner sogar diesen Jem'Hadar bezwingt? Ich bleibe besser unbewaffnet, entschied er.


  Dann komme ich auch nicht auf dumme Gedanken.


  Ein Geräusch riss ihn aus seiner Konzentration: Taran'atar grunzte zufrieden.


  »Was ist los?«, flüsterte Bashir.


  Der Jem'Hadar richtete sich auf, stöhnte leise und legte die Hand auf die Stelle, an der Bashir das Blut gesehen hatte. Gebrochene Rippen, diagnostizierte Julian. Vielleicht sogar ein Lungenkollaps.


  »Sehen Sie selbst«, sagte Taran'atar und bedeutete ihm, zu folgen.


  »Die Situation ist schlimmer, als ich annahm.«


  Irgendjemand hatte in riesigen Buchstaben das Wort »Falsch« auf die Tür des Labors geschrieben. Bashir betrachtete sie genauer. »Ist das Blut?«


  Taran'atar beugte sich vor. Seine Nasenflügel zuckten. »Ja«, antwortete er. »Lockens Jem'Hadar erwachen aus ihrer Starre. Sie fangen an, sich zu verstümmeln. Bald werden sie kämpfen. Ich habe so etwas früher schon gesehen …«


  »Dann müssen wir uns beeilen«, sagte Bashir, trat vor und betätigte den Öffnungsmechanismus.


  Sowie die Tür aufglitt, sprang Taran'atar auf und riss ihn zu Boden. Disruptorschüsse sirrten durch das Labor. Der Jem'Hadar schützte ihn mit seinem Körper, bis der erste Angriff verklang, dann zog er ihn aus der Schusslinie. Bashirs Ohren klingelten. Wie dumm er doch gewesen war! In diesem Gebäude mochten zweihundert wütende Jem'Hadar herumlaufen. Wer da einfach in einen Raum hineinplatzte, lud dazu ein, niedergeschossen zu werden.


  Einer der Disruptorschüsse musste den Verriegelungsmechanis-mus zerstört haben, denn die Tür blieb offen. Bashir hörte Schreie im Inneren des Labors, den Chor der Soldaten. » Falsch! «, riefen sie.


  » Faaaaalsch! «


  Noch mitleiderregender war jedoch die einzelne Stimme, die sich dem Geschrei entgegenstellte. Locken rang um einen Befehlston, aber Bashir hörte die Verzweiflung in seinen Worten. Trotz der Gefahr sank er auf alle Viere hinunter und lugte vorsichtig in den Raum.


  Locken befand sich oberhalb der Jem'Hadar-Gruppe, musste also auf der kleinen Plattform stehen, auf der die Klonröhren waren. Von seinem Versteck aus konnte Bashir die Anwesenden nicht zählen, schätzte die Zahl der Jem'Hadar aber auf knapp zwei Dutzend. Die meisten davon gingen stupide hin und her, ohne auf ihren Weg zu achten. Bashir sah die Leere in ihren Blicken. Trotzdem ging ein nahezu greifbares Gefühl der Bedrohung von ihnen aus. Das Labor war wie ein Pulverfass, und es blieb nur eine Frage der Zeit, bis jemand ein Streichholz entzündete.


  Vielleicht tat Locken es sogar selbst.


  Nur ein Jem'Hadar bewegte sich nicht. Er stand still vor Locken, studierte dessen Gesicht und Haltung. Nach dem Kragen zu urteilen, den Bashir sehen konnte, musste es sich um einen Ersten handeln – vielleicht um den, der Taran'atar befreit hatte. Als wolle er diese Vermutung bestätigen, hob der Jem'Hadar nun die Hand. Die anderen blieben sofort stehen.


  »Ja«, sagte der Erste sanft. Es klang, als habe er gerade erst eine wichtige Erkenntnis gewonnen. »Vielleicht seid Ihr unser Gott. Doch dann müsst Ihr ein schwacher Gott sein, denn Ihr brauchtet das White, um Euch unseres Glaubens zu versichern.« Er hielt inne, sortierte seine Gedanken. »Und wenn Ihr schwach seid, sind wir als Eure Kreaturen es auch. Aber jetzt werden wir stark sein! Jetzt sind wir Jem'Hadar! Wahre Jem'Hadar!« Ein Geheul setzte ein, dem sich jeder seiner Artgenossen anschloss.


  Bashir sah zu Locken und erkannte, dass dessen Fassade die ersten Risse bekam. Seine Augenwinkel zuckten, und aus seiner Kehle drang ein Laut, der irgendwo zwischen einem Schreckensschrei und dem Klagelied des Besiegten lag.


  »Wir sind stark«, fuhr der Erste fort. »Demnach könnt Ihr nicht unser Gott sein. Ihr … seid … falsch!«


  Plötzlich griff Locken in seine Manteltasche und zog einen Phaser hervor. Langsam und konzentriert legte er an und zielte auf den Kopf des Ersten. Entweder rechnete er nicht mit der Gegenwehr seiner Schöpfung, oder es kümmerte ihn nicht mehr. »Ich bin dein Khan«, sagte er, als wäre damit alles erklärt.


  Zwei Dutzend Disruptoren wurden erhoben und entluden sich gleichzeitig mit lautem Geräusch. Aus Gründen, die nur ihnen bekannt waren, schossen die Jem'Hadar sogar noch, als Locken längst in seine Atome aufgelöst war. Die Inkubationsröhren zerbarsten, und die darin lagernde Flüssigkeit begann zu kochen.


  Als Bashir die Augen wieder öffnete, bemerkte er, dass Taran'atar ihn von der Tür fortgezogen haben musste. Vor sich sah er zwei Paar Stiefel. Die einen gehörten Taran'atar, die anderen dem Ersten.


  »Ist er tot?«, fragte Taran'atar.


  »Ja«, antwortete sein Artgenosse.


  »Gut«, sagte Taran'atar.


  Wütend kam Bashir auf die Beine. Was er sagen wollte, würde er zweifellos bereuen, doch er ertrug diese gefühllose Art nicht. Ein Mann war gerade gestorben! Gut, er mochte wahnsinnig gewesen sein, aber auch genial und, wenn schon kein Gott, so doch wenigstens ein Schöpfer. All dies wollte Bashir sagen, und noch viel mehr.


  Er wollte, dass sich die Jem'Hadar nicht minder klein und beschämt vorkamen, als er selbst sich fühlte. Schließlich war die ganze Situation höchst tragisch.


  Dann aber sah er in die Augen seiner Retter.


  Bashir hatte die Anatomie der Jem'Hadar lange genug studiert, um zu wissen, dass ihre Gesichter weit weniger ausdrucksstark als die dünnhäutiger Spezies waren. Entsprechend schwer ließen sich ihre Mienen lesen. In den Augen des Ersten erkannte er aber Wahrheit: die bittere Erkenntnis dessen, dass es kein Fundament gab, auf dem das Universum ruhte. Wenn selbst Gott getötet werden konnte, was mochte noch alles möglich sein?


  Bashir schloss den Mund und sah zurück ins Labor.


  Die dortigen Jem'Hadar – jene Soldaten, die erst vor Sekunden im Tötungsrausch gefangen gewesen waren – standen wieder passiv herum, Schlafwandlern gleich. Der Erste und Taran'atar starrten sie an und nickten sich gegenseitig zu, als sähen sie eine Vermutung be-stätigt. Bashir wollte sie gerade darauf ansprechen, da kam hinter ihm Lärm auf.


  


  Sofort wirbelte er herum; seine beiden Begleiter reagierten gar nicht. Ein Gitter fiel von der Decke. Sekunden später baumelten zwei Beine in den Raum, und Ezri Dax fiel zu Boden. Ihre Hände, das Gesicht und die Uniform starrten vor Dreck, wie er für Lüftungsschächte und entlegene Ecken typisch war. Dennoch hätte sich Bashir keinen schöneren Anblick vorstellen können.


  Als er ihr auf die Beine half, betrachtete er ihr Gesicht. Obwohl es vor lauter Schmutz fast grau war, strahlten ihre Augen vor Freude.


  Bashir umarmte sie so fest, dass sie keuchte. »Tut mir leid«, murmelte er in ihr Haar, lockerte seinen Griff und genoss ihren warmen Körper neben dem seinen.


  Er fühlte sich schuldig. Warum nur hatte er sich während der letzten Stunden kaum um sie gesorgt? Schließlich hätte sie genauso gut in einem Verließ liegen, in einem Schacht feststecken oder gar tot sein können – erschossen von einem zur falschen Zeit am falschen Ort erschienenen Jem'Hadar! Bashir ließ sie los, schaute sie an. »Bist du …?«


  »Alles bestens, Julian«, sagte sie lächelnd. »Mir geht's gut, keine Sorge. Und dir? Woher kamen diese Schussgeräusche eben? Es klang, als stammten sie von hier.«


  »Aus dem Labor«, antwortete er und nickte in Richtung der offenen Tür. »Die Dinge sind nicht ganz so gelaufen, wie …« Er brach ab. »Ich fürchte …« Seine Unfähigkeit, einen klaren Satz zu bilden, frustrierte ihn. Das ist der Schock, dachte er und begriff mit einem Mal, dass er nichts lieber wollte, als Ezri in die Arme zu nehmen und drei oder vier Tage lang durchzuschlafen.


  Sie schien seine Gedanken zu erraten. Ohne ein Wort zog sie seinen Kopf auf ihre Schulter und strich ihm über den Nacken. Bashir schloss die Augen, atmete tief ein. Sie roch nach Schweiß, Öl und Schimmel, doch darunter lag eindeutig der Ezri-Duft. Ihre Essenz.


  Er nahm sie in sich auf, und für einen kurzen Augenblick fand Dr.


  Julian Bashir Trost.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Wirklich … um deinetwillen. Aber nicht um ihn, Julian. Nicht um ihn.«


  Als er sich von ihr löste, sah er ihre Tränen. Tränen der Wut, nicht der Trauer.


  »Wenn du gesehen hättest …«, flüsterte sie, und ihre Stimme brach. »Wenn du die Dinge gesehen hättest, die er tat …«


  Mit dem Ärmel seiner Uniform wischte er ihre Tränen fort. Dreck blieb an ihm haften. »Ist schon gut«, sagte er leise. »Ich verstehe dich. Niemand … Ich glaube, niemand hätte ihm mehr helfen können. Nicht einmal ich.«


  »Hey«, erklang eine Stimme am hinteren Ende des Flures. »Auseinander, ihr zwei. Ich schäme mich schon, wenn ich euch nur zusehe.«


  Ezri wirbelte herum, und Bashir sah auf. Dort stand Ro, dem Aussehen nach noch erschöpfter als Ezri, doch sie lächelte. Offensichtlich war sie froh, ihre Begleiter gesund wiedergefunden zu haben.


  »Ro!«, rief Ezri, schlang ihre Arme um die Bajoranerin und zerrte sie fast zu Boden.


  Das erwies sich als Fehler. Plötzlich drang ein halbes Dutzend kleiner, grünpelziger Wesen aus den Schatten hinter der Bajoranerin. Sie hielten Energiewaffen in den Klauen. Bashir hörte Taran'atar und den Ersten knurren. Überall erklang das Geräusch sich aufladender Strahlenwaffen.


  »Ro«, begann Bashir gefasst, »bitte sagen Sie mir, dass das Freunde von Ihnen sind.«


  Sie schluckte trocken. »Doktor, dies sind Freunde von mir. Die Ingavi.« Dann drehte sie sich um, winkte abwehrend mit den Händen und sprach leise zu ihnen – unverständliche Worte voller Klick- und Reibelaute. Ohne seinen Kommunikator blieb Bashir der Sinn dieses Gesprächs verborgen, doch die Reaktionen beruhigten ihn. Die Ingavi ließen ihre Waffen sinken und kehrten in die Schatten zurück.


  Ro warf Ezri einen warnenden Blick zu. »Tun Sie das nie wieder.«


  »Geht klar«, murmelte diese. »Merk ich mir.«


  Taran'atar bedeutete ihnen, ihm ins Labor zu folgen, und schritt mit dem Ersten über die Schwelle. Die Stille in dem Raum war nach wie vor irritierend, doch spürte Bashir, dass sie nicht mehr lange anhielt.


  Ro wurde von einem der Fremden begleitet, der sich, wie Bashir fand, mit fröhlicher Nonchalance bewegte. »Das ist Kel«, stellte sie ihn vor. »Er führt diese Ingavi an. Die meisten anderen bewachen draußen das Gelände.«


  »Und die Ingavi sind … die Ureinwohner dieser Welt?«, fragte Bashir.


  »Das ist eine lange Geschichte, Doktor. Ich will versuchen, sie Ihnen später zu erzählen. Jedenfalls verdienen die Ingavi unsere Hilfe


  – schon allein für das, was sie heute für mich getan haben.«


  »In Ordnung«, sagte Bashir und schien die Angelegenheit damit geklärt zu haben. Der kleine Ingavi ging in die Hocke, legte den Phaser auf seine Knie und behielt die Labortür im Auge.


  »Also, was habe ich verpasst?«, fragte Ro.


  Ezri erstattete Bericht. »Nachdem ich aus unserer Zelle entkam, wusste ich zunächst nicht, was ich tun konnte. Ich fand den Lüftungsschacht und begann zu stöbern. Schließlich stieß ich auf die Whiteproduktionsstätte und fühlte mich zu ein wenig kreativer Chemie inspiriert. Danach ging der Großteil meiner Zeit dafür drauf, mich vor den Patrouillen der Jem'Hadar zu verstecken. Während der ersten Stunden war das wenig unterhaltsam, doch es wurde einfacher, sobald das gepanschte White seine Wirkung zeigte. Irgendwann setzte dann das Feuergefecht ein.« Nun wandte sie sich an Bashir. »Ich dachte mir schon, dass du in der Nähe bist – so oder so.«


  Als sie nicht weitersprach, ergänzte Ro die Erzählung um ihre eigenen Erfahrungen, seitdem sie und Taran'atar das Runabout verlassen hatten. Bashir fürchtete schon, zu viel Zeit verstreichen zu lassen, konnte sich dem Bericht der Bajoranerin aber nicht entziehen.


  »Wir kamen bis auf fünfzig Meter an die Anlage heran«, sagte Ro,


  »und die Hälfte der Ingavi war entweder tot oder zum Rückzug gezwungen worden. Plötzlich ließ der Beschuss nach. Niemand wagte es, sich zu rühren, bis einer unserer Schützen einen Jem'Hadar am Tor erwischte. Bei unserer Ankunft merkten wir, dass er der einzige war, und das ergab keinen Sinn. Dennoch ließen wir die Gelegenheit nicht verstreichen. Wir gingen weiter – und stießen auf tote Jem'Hadar, die allesamt offensichtlich von anderen Jem'Hadar erschossen worden waren.« Der Blick, den sie Dax zuwarf, war voller Anerkennung und Verständnis. »Was haben Sie nur mit ihnen gemacht?«


  »Eindeutig mehr, als ich beabsichtigte«, murmelte Dax. »Ich wollte sie nur ausschalten …«


  »Du konntest es nicht besser wissen«, sagte Bashir. »Ketracel-White ist eine komplexe chemische Verbindung und nicht zuletzt deswegen unmöglich zu replizieren. Jegliche Unreinheit führt früher oder später zu rebellischem Verhalten, bis hin zu unkontrollierter Gewalt. Wenn ich Lockens Daten einsehen könnte, wüsste ich …«


  Plötzlich merkte Bashir, dass Taran'atar hinter ihm stand. Wie lange mag er schon da sein?


  »Ich bezweifle, dass Ihnen Zeit für Tests bleibt«, sagte der Jem'Hadar. »Wenn wir nicht bald aufbrechen, enden wir wie der Khan.«


  »Aufbrechen? Wie meinen Sie das?« Bashir war verwirrt. »Wir müssen Unterlagen sichern, Beweise sortieren …«


  Aus dem Labor erklang ein tiefer, knurrender Schrei. Dann krach-te etwas Schweres, Klobiges auf den Boden. Bashir sah den Rücken des Ersten im Türspalt, und dann sein Gesicht, als er sich umdrehte.


  »Schließ die Tür«, rief der Erste Taran'atar zu. »Jetzt!«


  Taran'atar reagierte sofort. Er ergriff die Tür, zerrte mithilfe des Ersten an ihr, doch bevor sie sie mehr als einen Zentimeter bewegt hatten, sirrte ein Disruptor auf.


  Der Erste drehte sich um. »Jem'Hadar!«, rief er. »Nehmt Haltung an!«


  Sofort endete das Feuer. Jem'Hadar-Training zahlte sich aus.


  Der Erste wandte sich wieder Taran'atar zu und sprach leise. »Die Unruhe in ihnen … in uns allen … wächst.«


  »Aber wir können das White reinigen«, sagte Bashir.


  »Nein«, widersprach der Erste. »Es ist zu spät dafür …« Ein Zittern durchfuhr seinen Körper.


  Taran'atar schob seine Schulter durch den engen Türspalt. Schon jetzt begannen die Jem'Hadar im Labor wieder zu murren. »Bereite ihnen einen guten Tod«, sagte Taran'atar.


  Der Erste nickte, umklammerte den Griff seines Disruptors und schüttelte sich, als wolle er sich dadurch von der Tür lösen. Ohne ein weiteres Wort zog Taran'atar sie zu.


  Augenblicke später erklangen jenseits der Schwelle Todesschüsse.


  


  Kapitel 19


  Taran'atar wandte sich den anderen zu. »Wir müssen gehen.«


  »Bis zum Runabout sind es zu Fuß nur dreißig Minuten«, sagte Ro.


  Ezri sah sie überrascht an. »Hat es den Absturz überstanden?«


  Ro nickte. »Die Euphrates ist zäh. Wenn wir sie von der Oberfläche bekommen, bringt sie uns schon heim.«


  »Nein«, sagte Bashir plötzlich. Alle starrten ihn an. »Wir sind noch nicht fertig. Wir müssen diese Daten sichern. Sie sind die Beweise, die wir brauchen, um Sektion 31 auffliegen zu lassen. Und sie müssen in seinem Quartier sein.« Er rannte los.


  Taran'atar und Ro sahen zu Ezri, als müsse sie ihnen sein Verhalten erklären. »Wir sollten bei ihm bleiben«, sagte sie. »Er ist unbewaffnet.«


  »Und denkt nicht nach«, murmelte Ro.


  »Nein«, widersprach Ezri. »Er denkt zu viel. Er kann nicht anders.«


  Etwas Großes, Metallenes prallte von innen gegen die Tür und ließ den Boden erbeben. »Gehen wir.«


  In Lockens Quartier hatte Julian bereits die Verschlüsselungscodes zu Lockens Daten umgangen. Nun riss er wütend Schrankfächer auf und warf deren Inhalt zu Boden.


  »Verdammt!«, rief er. »Nichts!«


  »Wonach suchst du?«


  »Nach einem Trikorder oder einem anderen mobilen Datenspeicher. Irgendwas, worauf ich das hier übertragen kann.«


  Ro öffnete ihre Tasche und zog einen Trikorder hervor. »Hier«, sagte sie und warf ihn ihm zu.


  Sowie Bashir die richtige Frequenz gefunden hatte, entwickelte er eine Suchstrategie, die unwichtiges Material umging und passende Daten mit Schlüsselworten markierte. Ein erfahrener Suchender hät-te zwei Stunden dafür benötigt, doch Julian meisterte die Aufgabe in wenigen Minuten. Dann kopierte er seinen Fund so schnell auf den Trikorder, wie dieser es zuließ.


  Als Nächstes durchsuchte er die anderen Dateien, bis er auf eine schematische Darstellung der gesamten Anlage stieß. Ezri sah, wie sich seine Stirn in Falten legte. Etwas störte ihn.


  Sie wischte sich die Hände ab, trat zu ihm und erkannte, dass er einen Bereich der Anlage studierte, an dem elektrische Leitungen und Wasserrohre in ein scheinbar leeres Terrain führten. »Was mag dort sein?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Julian. »Aber ich habe Vermutungen, und die gefallen mir nicht.«


  »Es gibt nur einen Weg, Antworten zu finden«, sagte sie. »Willst du, dass ich dich begleite? Ich kenne alle Eingänge zu den Luftschächten – für den Fall, dass wir fliehen müssen.«


  Er lächelte. »Gemeinsam mit dir an dunklen, engen Orten? Was könnte ich mir mehr wünschen?«


  Ezri schnaubte. »Dir geht's tatsächlich besser. Na, glaub mir: So interessant ist das gar nicht. In den Schächten bewegt sich einiges. Immer mal wieder hört man …«


  »Jetzt willst du aber angeben, oder?«, scherzte er. »Was immer wir tun, wir sollten schnell vorgehen.« Er rief Ro zu sich. »Kontaktieren Sie mich, sobald der Datentransfer beendet ist, und schlagen Sie sich danach zum Runabout durch. Ezri und ich wollen noch etwas überprüfen.«


  »Ich halte es für keine gute Idee, wenn wir uns jetzt trennen«, pro-testierte Ro. »Insbesondere, wenn die Jem'Hadar ausbrechen.«


  »Locken hat vielleicht etwas hinterlassen, möglicherweise weitere Klonröhren. Wenn wir sie nicht abschalten, entstehen unter Umständen noch mehr Jem'Hadar – nachdem wir fort sind. Das wollen wir Ihren Ureinwohnerfreunden nicht antun.«


  Ro nickte resignierend. »Einverstanden. Wir gehen, sobald der Transfer beendet ist. Nehmen Sie das mit.« Sie reichte dem Doktor ihr Phasergewehr. »Und achten Sie auf sich. Ich habe so das Gefühl, als hätte diese Anlage noch ein paar Überraschungen in petto.«


  


  »Weißt du eigentlich«, fragte Ezri, während sie zurück zum Haupt-labor gingen, »wie echt du in der Zelle gewirkt hast? Beinahe hättest du mich überzeugt.«


  Bashir hielt an, lehnte sich gegen die Wand und rieb sich die Augen. »Weil ich nicht log«, sagte er seufzend. »Zumindest nicht völlig.


  Versteh mich nicht falsch, Ezri: Ich hätte mich ihm niemals angeschlossen. Aber diese schlaflosen Nächte habe ich wirklich, und sie erschrecken mich zutiefst. Ich weiß einfach nicht, wie schmal der Grat zwischen mir …« Er blickte den schattigen Flur hinunter in Richtung von Lockens Labor. »… und dem ist, was er war. Wie viel braucht es wohl, um mich auf die andere Seite dieser Grenze zu ziehen?«


  Gemeinsam standen sie im Dunkel und lauschten in die Stille.


  Dann hob Ezri die Hand und strich ihm über die Wange. »Wenn du mich fragst, zu viel«, sagte sie tröstend. »Du bist nicht er, Julian. Das wirst du nie sein.«


  Bashir ergriff ihre Hand, zog Ezri zu sich und küsste sie sanft auf den Mund. »Bringen wir diese Mission zu Ende. Ich will mit dir heimgehen.«


  »Das ist die beste Idee, die ich seit Tagen gehört habe«, sagte Ezri.


  Ein Dutzend Schritte später standen sie vor einer schmucklosen Wand. »Hier ist nichts«, murmelte Bashir. »Zumindest auf den ersten Blick.« Er berührte die glatte Fläche mit seinen Fingerspitzen, ging auf und ab und tastete nach Unebenheiten. Gab es vielleicht einen Vorsprung zwischen der Wand und dem Boden? »Immer noch nichts«, sagte er.


  »Vielleicht funktioniert es über Stimmerkennung«, schlug Ezri vor.


  »Oder mit der Kontrolleinheit, die er immer dabei hatte.«


  »Hmmm«, machte Bashir. »Das könnte stimmen. Ich werde nicht zurück ins Labor gehen, um nach ihr zu suchen, von daher müssen wir's wohl auf die harte Tour probieren. Gehen wir zurück um diese Ecke dort.« Er deutete zu einer Abzweigung.


  Sobald er seine Waffe auf moderate Stärke eingestellt hatte – immerhin wollte er die Wand beschädigen, ohne die Decke zum Ein-sturz zu bringen –, feuerte er. Die Wand bekam Risse, mehr aber nicht. Erst der zweite Schuss ließ Plaststahl-Brocken zu Boden rie-seln, der dritte sprengte große Brocken fort. Hustend wedelten Ezri und Bashir durch die Luft, bis sich der Staub legte und sie genug sahen, um ihren Weg durch die Trümmer fortzusetzen.


  Drei Meter vor der Wand hielt er an. »Stopp!« Er deutete auf den Boden, wo etwas im Dunkel Funken schlug. »Energielinien.«


  Ezri nickte. »Und eine Art Flüssigkeit. Du musst die Wasserrohre getroffen haben. Keine gute Kombination.«


  Ohne Trikorder ließ sich unmöglich überprüfen, ob sie gefahrlos weitergehen konnten, daher blieben sie stehen und dachten über ihre Optionen nach. Einige Sekunden verstrichen, bis Ezri sich auf die Stirn schlug. »Computer«, rief sie, »Licht!«


  Drei Leuchtkörper erwachten flackernd zum Leben und erhellten den Raum notdürftig.


  »Noch mehr Klonröhren«, sagte Ezri und schaute voraus. »Mehr Jem'Hadar.«


  Ein kalter Schauer lief Julians Rücken hinauf. »Das sind keine Jem'Hadar.« Ohne einen weiteren Gedanken auf Stromschläge zu verschwenden schritt er an den Trümmern vorbei und kletterte durch das Loch in der Wand.


  Ezri folgte ihm Sekunden später. Sie keuchte und ließ einen klingonischen Fluch hören, der selbst Martok die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. »Wann hat er die Zeit gefunden, das hier zu schaffen? Wir waren doch nur zwei Tage hier!«


  Es waren vier Klonkammern, und alle waren belegt. In der vordersten befand sich ein Riss, offensichtlich die Quelle der Flüssigkeit auf dem Boden. Ein Körper lehnte von innen gegen sie, die Stirn ans Glas gepresst. Das Gesicht wirkte jung und besaß keine Sorgenfal-ten, dennoch bestand an der Identität kein Zweifel.


  Das war er selbst – Bashir.


  Julian erstarrte, vor lauter Scham und Neugierde und Zorn wie paralysiert. Ezri hingegen schien in jede Röhre schauen zu wollen.


  Stück für Stück nahm sie sie in Augenschein, schlich vorsichtig um die zerstörte und besah sich die unfertigen Gesichter der anderen drei Klone. Jeder von ihnen war jünger als der vorherige, der letzte kaum älter als drei.


  »Oh nein«, stöhnte sie.


  Bashir erwachte aus seiner Starre und drehte sich um. »Was …


  Was ist?«


  »Julian. Er … Er muss ein paar … Locken hat genetische Manipulationen vorgenommen. Dieser hier … ist weiblich.«


  Beinahe wäre er gestürzt, getroffen von der nahezu körperlichen Wucht dieser Erkenntnis. Er lehnte sich gegen die Wand. Seine Beine waren taub.


  »Aber warum?«, fragte Ezri. »Was wollte er damit erreichen?«


  Bashir ahnte, dass sie es längst wusste. Es lag doch auf der Hand.


  Das Klonen war eine verlässliche Methode, aber nichts ging über die Natur.


  »Zuchtbestand«, flüsterte er. »Für die neue, bessere Föderation.«


  Während die Worte seinen Mund verließen, spürte er Übelkeit in sich aufsteigen wie eine Bombe, die ihn von innen heraus zerstören wollte. Es gab nur eines, was er noch tun konnte. »Geh da weg, Ezri.«


  »Was?«


  »Hau ab.« Er hob das Phasergewehr.


  »Aber, Julian. Das sind Beweise. Wir können sie verwenden!«


  »Das sind keine Beweise«, widersprach er bestimmt. »Sondern Gräueltaten.«


  Irgendetwas musste sie in seinen Augen gesehen haben – etwas Bitteres, Unnachgiebiges –, denn sie drängte nicht weiter auf ihn ein.


  Stattdessen schritt sie zurück durch den Schutt und stellte sich neben ihn. Als er den Abzug betätigte, war ihm, als höre er einen Schrei, und in einem entlegenen Teil seines Verstandes fragte er sich, ob er von einem der Klone gestammt haben könnte. War das überhaupt möglich? Bei jedem neuen Schuss glaubte er, das Ge-räusch wieder zu vernehmen – als der Phaserstrahl das Plastik, das Metall und die Leitungen durchschnitt, als die Röhren explodierten, als die Nährflüssigkeit verkochte …


  Erst viel später merkte er, wie rau sein Hals geworden war, und begriff, wer wirklich geschrien hatte.


  


  Zurück im Flur stießen sie auf einen Jem'Hadar, der sie mit gezogenem – aber nicht erhobenen – Disruptor erwartete. Bashir steckte seine eigene Waffe weg. Falls der Soldat sie angreifen wollte, waren sie ohnehin so gut wie tot.


  »Was machen Sie noch hier?«, fragte der Jem'Hadar.


  Bashir und Ezri atmeten erleichtert auf. Sie erkannten die Stimme des Ersten.


  »Wir mussten uns noch um etwas kümmern«, antwortete Bashir knapp. »Und Sie? Haben Sie Ihre Aufgabe erfolgreich ausgeführt?«


  »Ich habe meiner Pflicht entsprochen«, antwortete der Erste und sah zum Labor. »Aber ich erhielt Nachricht von einer anderen Einheit – diejenige, die auf Patrouille war und nicht von dem schlechten White beeinträchtigt wurde. Irgendetwas geschieht da draußen. Ich muss zu ihnen.«


  Bashirs Gedanken überschlugen sich. Was war denn nun noch los?


  Lag das an den Einheimischen, die Ro mitgebracht hatte? Sie hatten offensichtlich kein Interesse an einem Kampf mit den Jem'Hadar, wenn er sich vermeiden ließ. Schnell bedachte er alle Möglichkeiten und kam zum einzig wahrscheinlichen Schluss. »Folgen Sie mir«, sagte er zum Ersten. »Ich glaube, ich weiß, was vor sich geht.«


  Sie erreichten Lockens Quartier. Sobald sich die Tür öffnete, sahen sie Ro, die mit der Computerkonsole kämpfte. »Doktor!«, rief die Bajoranerin. »Hierher, schnell! Etwas stimmt nicht.«


  Mit einem schnellen Blick erkannte Bashir, dass sich die in Lockens Computer gespeicherten Daten veränderten. Dem Trikorder nach lösten sie sich in rasendem Tempo auf.


  »Ein Virus?«, spekulierte Julian. »Haben wir irgendeinen Verteidi-gungsmechanismus aktiviert?«


  »Das dachte ich zunächst ebenfalls und ließ fünf Minuten lang Prüfprogramme laufen. Ich glaubte, es hätte es zunächst auf die Backups abgesehen, sodass ich noch Zeit hätte, doch das war eine Täuschung. Während es mir falsche Angaben vorgaukelte, vernichtete das Virus die Primärdateien.« Sie gab eine Reihe von Befehlen ein. »Zumindest sieht es wie ein Virus aus. Es handelt sich allerdings um eine gezielt eingesetzte EMP-Waffe. Sie muss ganz in der Nähe sein, ansonsten wäre dieses Resultat undenkbar.«


  Plötzlich schlug Ros Trikorder Alarm. »Verdammt!« Sie wandte sich von der Konsole ab und griff genau in dem Moment nach dem Gerät, als dessen Energiespeicher durchbrannte. Ro zog die Hand zurück und rannte mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Küche, wo sie die Finger unter den Wasserspender hielt.


  Bashir wollte ihr folgen, doch der Anblick des Trikorders ließ ihn nicht los. Das Gerät war nur noch ein Klumpen geschmolzenen Metalls und Plastiks, aus dem kleine Schaltkreisreste herausragten.


  Bevor sich Bashir Ros Verletzung ansehen konnte, rief Taran'atar:


  »Schauen Sie!« Er deutete auf den Überwachungsmonitor.


  Zunächst begriff Bashir nicht, worauf er achten sollte. Etwa auf den Sonnenaufgang? Dann fielen ihm die Tiere auf, die aufge-scheucht flohen. Durch die dichten Schatten und hellen Lichtstrah-len hindurch beobachtete er, wie ein junger Baum umstürzte, zwei ältere folgten prompt. Dann kamen die Männer. Die meisten trugen Tarn- oder Nachtanzüge, einige besaßen auch Phasergewehre mit Suchlampen.


  Eine Gruppe Ingavi brach aus der Deckung hervor und fiel über die Soldaten her. Die bewaffneten Eindringlinge eröffneten sofort das Feuer. Mit nahezu beiläufiger Leichtigkeit töteten sie die Angreifer. Trotz der stummen Übertragung war Bashir, als höre er die Schreie der Ingavi noch in seinen Gedanken.


  Er wusste, wer die Neuankömmlinge waren. Er hatte getan, was von ihm erwartet worden war – nun waren sie zur Stelle, um die Sache zu beenden. Um alle Beweise ihrer Präsenz auf Sindorin zu vernichten. Und alle Zeugen.


  Ro und Kel traten zu ihm. Als der Ingavi die Bilder auf dem Monitor sah, schrie er auf und rannte zur Tür. »Kel, warte«, rief Ro ihm nach. »Wir können helfen.«


  »Nein«, widersprach Taran'atar. »Das können wir nicht. Dieser Kampf lässt sich nicht gewinnen. Unsere Mission ist vorbei.«


  »Ich spreche nicht vom Sieg«, beharrte Ro, »sondern von der Ein-haltung eines Versprechens.«


  Kel wartete den Ausgang der Unterhaltung nicht ab, doch Bashir spürte, wie sehr er Ros Konflikt verstand und nachvollziehen konnte. Trotz seines Verlangens, seinen Kameraden beizustehen, hielt der Ingavi inne. »Du hast es längst eingehalten, Ro Laren«, sagte er.


  »Dank dir sind wir frei von den Jem'Hadar. Das ist mehr, als wir zu hoffen gewagt haben.« Mit der Mündung seiner Waffe zeigte er auf den Monitor. »Begehe nicht den Fehler, auch dieses Problem als deine Aufgabe anzusehen. Du bist nicht zu allem verpflichtet. Eine derart große Last würde selbst dich zerquetschen.«


  Dann ging er.


  Ro wollte Bashir ihre Waffe entreißen, kam dank ihrer verletzten Hand aber nicht gegen ihn an. »Doktor, ich bitte Sie …«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Taran'atar hat recht. Wir müssen aufbrechen. Wenn wir bleiben …«


  »Wenn wir bleiben, sterben wir«, spie Ro aus. »Aber wenn wir gehen, sterben die Ingavi. Vielleicht nicht alle, und vielleicht nicht sofort, doch wenn wir nichts unternehmen, halten sie nicht mehr lange durch.« Sie hielt auf die Tür zu.


  Doch Taran'atar legte ihr die Hand auf die Schulter – nicht bestim-mend, sondern als wolle er sie an seine Anwesenheit erinnern. Ro schien in sich zusammenzusinken. »Wie kommen wir hier raus?«, fragte der Jem'Hadar.


  Bashir rief sich den Lageplan der Anlage ins Gedächtnis und suchte nach einem Fluchtweg, als ihn Disruptorfeuer ablenkte. Irgendetwas wirkte seltsam. »Sehen Sie mal«, bat Julian den Ersten und deutete auf den Monitor. »Das sind doch Disruptorschüsse, oder?«


  Der Erste sah kaum hin. »Meine Soldaten«, wusste er sofort. »Es muss sich um die handeln, die mich vorhin kontaktierten. Seitdem ist unsere Verbindung abgebrochen.« Er überprüfte die Koordinaten auf einem Display. »Wer ist das?«, fragte er mit Blick auf die bewaffneten Menschen.


  »Lockens Komplizen«, antwortete Dax, die den Jem'Hadar schweigend beobachtet hatte. »Sie sind für all das verantwortlich.«


  Der Erste knirschte mit den Zähnen. »Dann werde ich meine Soldaten versammeln, auf dass wir unsere Schöpfer gebührend will-kommen heißen«, knurrte er. Obwohl sein Blick an Bashir haftete, sprach er zu Taran'atar. »Im Raum am Ende dieses Ganges befindet sich eine Transporterplattform. Damit gelangt ihr auf euer Schiff.


  Nun geht.«


  Taran'atar nickte, aber der Erste dachte schon gar nicht mehr an ihn. Während sie den Flur hinab eilten, hörte Bashir das Geräusch von in Wände und Türen einschlagenden Phaserstrahlen. Die Agenten der Sektion 31 schienen nicht auf Widerstand zu stoßen. Doch Bashir wusste: Sobald der Erste seine Männer erreicht hatte, würde sich das ändern.


  Aus dem Schutz der Plasmastürme heraus hatten sie das Geschehen so gut es ging mitverfolgt. Getarnte Überwachungssonden hatten sehr interessante Aufnahmen auf den meisten Frequenzen des EM-Spektrums gemacht. Sie waren detailliert genug gewesen, um sie von Lockens Tod zu informieren, jedoch nicht über die genauen Umstände. Sie wussten nur, dass Bashir die Jem'Hadar gegen den Möchtegern-Khan aufgebracht hatte. Sobald Lockens Tod feststand, hatte Cole den Einsatzbefehl gegeben.


  Nun nahm er seine Nachtsichtbrille ab und sah sich an dem Ort um, den er sich als Observationsposten auserkoren hatte. Die Sonne kletterte gerade über die Baumwipfel, nun würde er auf Standard-ferngläser umschalten müssen. Das ist das Schlimmste an Einsätzen im Morgengrauen, dachte er. Früher oder später sieht man, was unter dem Deckmantel der Nacht alles geschah. Überall lagen Leichen. Die meisten waren Jem'Hadar, aber es befanden sich auch einige der hier ansäs-sigen Affenwesen darunter. Auch unter seinen eigenen Männern gab es Verluste zu beklagen, doch sie waren gering und im akzepta-blen Rahmen.


  Cole kannte diesen Regenwald. Nicht lange, und der Gestank wür-de einsetzen. Aasfresser taten sich an den Leichen gütlich, würden aber verschwinden, sowie die Sonne hoch genug stand – nur um durch Insekten ersetzt zu werden. Insekten, die Eier legten. Eier, die zu Larven wurden. Larven, die schlüpfen und …


  Nein. Cole war dankbar, schon in dieser Stunde wieder aufzubre-chen. Er war hier, um die Aufräumaktion in die Wege zu leiten, hatte aber kein Interesse daran, bis zu ihrem Ende zu bleiben.


  Einer seiner Boten näherte sich und wartete darauf, dass er ihm zunickte. Cole ließ ihn ein paar Sekunden schmoren, und fragte dann: »Ja?«


  »Sir, laut Sensoren ist nordwestlich von uns ein Runabout gestar-tet. Sie hatten befohlen, über derartige Aktivitäten unterrichtet zu werden.«


  »Richtig, das habe ich, nicht wahr?« Er hob sein Fernglas und betrachtete den Kriegsschauplatz, der zum Schlachtfeld geworden war. Wie unüberlegt von Sloan, Bashir entwischen zu lassen! Im Einsatz hatte sich der Doktor als unschätzbar wertvoll erwiesen.


  Nun, es gab auch andere Bereiche, in denen er von Nutzen sein konnte … Zumindest erklärte das, woher die Einheimischen ihre Phasergewehre hatten. Cole fragte sich, wie viele Mitglieder aus Bashirs Team den Planeten wohl lebend verlassen konnten.


  »Ihre Befehle, Sir?«, fragte der Bote.


  Cole ließ das Fernglas sinken und sah zum Nordwesthimmel, als könne er das fliehende Runabout mit bloßem Auge ausmachen.


  »Lassen Sie es entkommen«, sagte er.


  »Sir?«


  »Lassen Sie es entkommen.« Er betrachtete die Fassade der Anlage und fragte sich, wie viele Quantentorpedos wohl nötig waren, um Lockens Einrichtung einzuäschern, sobald alle wertvollen Überreste geborgen waren.


  Die Euphrates würde sie tatsächlich nach Hause bringen, wie Ro versprochen hatte, doch war sie nicht mehr das Schiff, das DS9 verlassen hatte. Ezri bezweifelte zwar nicht, dass sie sie durch die Badlands navigieren konnte, doch falls sie auf größere Plasmastürme treffen sollten, garantierte sie für nichts. Lagen die Badlands erst hinter ihnen, würde sie das Notsignal aktivieren und den Rest des Heimwegs in gemächlicherem Tempo absolvieren.


  Julian war im hinteren Bereich des Schiffes, um sich Taran'atars Wunden zu widmen, die bereits jetzt erstaunlich schnell heilten. Seinen Untersuchungen nach hatte sich Taran'atar eine perforierte Lunge zugezogen, doch sie war bereits wieder intakt.


  Ro war in der Achtersektion des Heckabteils. Sie wollte allein sein.


  Blieb nur Julian selbst. Ezri hatte ihn schon in düsterer Verfassung erlebt, aber noch nie so. Die Tatsache, dass sie gerade den gesamten Quadranten vor Monaten oder gar Jahren voller Mühsal und Zwie-tracht gerettet hatten, schien ihm nichts zu bedeuten. Er sah nur den Drachen, den er nicht hatte erlegen können. Sektion 31 war nach wie vor da draußen und ihnen allen um drei Schritte voraus.


  Der Sensoralarm erklang, und Ezri sah zum Display. Gleich nach dem Start hatten die Kurzstreckensensoren damit begonnen, verrückt zu spielen. Mittlerweile war sie geneigt, sie ganz abzuschalten, sorgte sich aber vor der Begegnung mit einer weiteren Orbitalwaf-fenplattform. Als sie die Anzeigen kontrollierte, stieß sie auf …


  Was? Das musste ein Sensorschatten sein. Ezri startete den Haupt-sensor neu, und die Störung verschwand.


  Dann lenkte sie das Schiff nach Steuerbord, wich einer breiten Plasmaströmung aus, und fragte sich, warum so wenige ihrer Missionen ein Happy End hatten.


  


  Kapitel 20


  »Deep Space 9, hier ist die Euphrates. Bitte kommen, Deep Space 9.«


  Ro wartete einige Sekunden, dann wiederholte sie den Ruf.


  »Sind Sie sicher, dass die Transmitter funktionieren?«, fragte Ezri.


  Ro starrte sie ausdruckslos an. »Möchten Sie es versuchen?«


  »Nein, danke«, antwortete Ezri und lächelte schuldbewusst. »Nur zu. Ich mache mir bloß langsam Sorgen.«


  »So geht's uns allen«, sagte Bashir an der Technikkonsole. »Aber wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob das Scannerproblem an den Systemen des Runabouts oder in den Diagnostikprogrammen liegt. Alles scheint zu funktionieren, und dennoch könnten wir auf der falschen Frequenz senden …«


  »Oder das Komm-System der Station ist deaktiviert«, ergänzte Ro.


  »Sollten wir dann nicht wenigstens patrouillierende Raumschiffe erfassen?«, fragte Ezri.


  »Nicht, wenn uns Subrauminterferenzen behindern«, vermutete Ro. Sie musste den Gedanken nicht weiter ausführen. Jeder an Bord wusste, dass nur eine gewaltige Explosion derartige Interferenzen erzeugen konnte. Die Sorte, an die niemand denken wollte.


  »Ist das alles, was wir aus dieser Kiste herausbekommen?«, fragte Bashir.


  Ro nickte. »Solange wir keine Gewissheit über die Funktion der Diagnostikprogramme haben – und ich betone erneut, dass ich an ihnen zweifle –, können wir nicht schneller fliegen. Warp zwei ist das Maximum, und schon das ist riskant. Wenn es nach mir ginge, würden wir auf Impuls zurückgehen und ein Notsignal aussenden.«


  Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, wusste Bashir, dass Ros Vorschlag die korrekte Vorgehensweise war. Es war das Vernünftigste. Dumm nur, dass er sich nicht vernünftig fühlte. Er wollte einfach nur nach Hause. »Dann also Maximum, Lieutenant«, sagte er und erhob sich aus seinem Sessel. Es wurde Zeit für ein wenig Schlaf. »Tun Sie, was Sie für richtig halten.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Ro. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, war sie der Meinung, dass sie auf Sindorin hätten bleiben müssen. Mit dem Problem befasse ich mich nach meiner Mütze Schlaf, entschied Bashir.


  Vor lauter Erschöpfung kam es ihm vor, als habe Ezri die künstliche Schwerkraft verdoppelt, als er sich endlich hinlegte. Nein, dachte er, das ist nur mein Körper, der sich ergibt. Er schloss die Augen.


  »Also, Doktor, was haben Sie gelernt?«, fragte eine mürrisch klingende Stimme.


  Bashir versuchte, die Lider zu heben, doch es war zu spät. Sein Körper war zu erschöpft, um wieder aufzustehen – und zu erschöpft für eine Antwort. Was ich gelernt habe? Dass man sich immer noch einsamer fühlen kann, als man denkt.


  Aus dem Dunkel kam Sloans anerkennende Stimme. »Exzellent, Doktor. Sie haben Ihre Lektion begriffen.«


  »Julian, das musst du dir ansehen.«


  Bashir riss die Augen auf. Er erinnerte sich gar nicht, sie geschlossen zu haben. Eigentlich fand er kaum einmal Schlaf. Als er sich auf-setzen wollte, kamen ihm seine Arme und Beine wie taub vor.


  »Was? Ja. Ich komme.« Sein Mund war wie ein vertrockneter Ten-nisball, und seine Lider schabten an seinen Augäpfeln. Er hatte ge-träumt, ja … Etwas Beunruhigendes. Was? Ach, von den Klonen.


  Kurz bevor er abgedrückt hatte, waren sie zum Leben erwacht, hatten ihre Gesichter gegen die Scheiben gepresst …


  Er stolperte ins Cockpit. Das Runabout bebte, weil sie gerade vom Warp in den Impulsantrieb wechselten. »Was ist los«, fragte Bashir und blinzelte müde. »Wo sind wir?«


  Dann aber sah er aus dem Fenster und wusste es. Dort hing sie –


  ein glitzerndes Juwel, ein Schmuckstück in der Nacht: Deep Space 9.


  Nog hatte ganze Arbeit geleistet. Alle Lichter brannten, heller als je zuvor, strahlender noch als die Sterne.


  Ezri saß im Sessel des Kopiloten. Nun ergriff sie Julians Hand.


  »Wir sind daheim.«


  » Wir schon«, sagte Ro. Es war offensichtlich, dass sie das Schicksal der Ingavi noch immer beschäftigte. Auch Bashir machte sich Vorwürfe, gönnte sich aber die Erleichterung, die ihn in diesem Moment durchströmte.


  »Können wir sie kontaktieren?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Ezri. »Es liegt definitiv an unserem Subraum-transmitter. Das Diagnostikprogramm stellte es fest, während du schliefst. Außerdem sagte es uns, dass wir getrost auf Warp vier hochgehen konnten. Deswegen sind wir schneller hier, als erwartet.«


  Bashir überschlug die Zahlen. »Dann habe ich … zehn Stunden geschlafen?«


  »Zwölf«, sagte Ro. »Wir anderen haben uns abgewechselt. Wir dachten, Sie könnten die Pause vertragen.«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Danke«, murmelte er und drückte Ezris Hand fester.


  Plötzlich fiel ein Schatten zwischen sie und die Station. Ein klingonisches Schlachtschiff enttarnte sich direkt über dem Runabout.


  »Sie sind in Angriffsposition!«, meldete Ro.


  »Maschinen stopp!«, befahl Julian. »Notsonde abstoßen. Den Rest müssen die sich selbst zusammenreimen.«


  Ro führte den Befehl aus. Wenige Minuten später erfasste das Schiff die Euphrates mit dem Traktorstrahl und brachte sie zu einer Landeplattform. Dann piepte Ros Kommunikator – der einzige, der die Mission überstanden hatte. »Ops an Lieutenant Ro.«


  »Hier Ro. Sprechen Sie, Nog.«


  »Lieutenant? Sind Sie in Ordnung? Ich erfasse keinerlei weitere Komm-Signale von Ihrem Team.«


  »Uns geht's gut, Nog.«


  »Freut mich zu hören. Colonel Kira bittet Sie, sofort in ihr Büro zu kommen.«


  »Selbstverständlich tut sie das«, murmelte Ro.


  »Und?«, fuhr Nog fort. »Sieht die Station nicht klasse aus?«


  Da musste selbst Ro schmunzeln. »Absolut, Nog«, sagte sie leise.


  »Absolut.«


  


  »Eine beeindruckende Geschichte«, sagte Kira, nachdem die Gefährten ihren Bericht abgeschlossen hatten. »Ich habe nur eine Frage: Wie viel davon darf ich dem Sternenflottenkommando mitteilen?«


  Dax wirkte überrascht, doch Bashir verstand Kiras Absicht. »Ich schätze, wir können Admiral Ross in das meiste einweihen«, antwortete er. »Allerdings wird er es sicher bereinigen müssen, bevor die Sternenflotte es mit den Föderationswelten teilt. Ich würde den Romulanern gerne etwas über ihre vermissten Schiffe sagen. Doch was die Geschehnisse von New Bejing betrifft …«


  »Das gelangt nie ans Tageslicht.« Kira seufzte. »Allerdings kann die Sternenflotte mit diesem Wissen nun dafür sorgen, dass es nie wieder zu so etwas kommt.«


  Ro saß mit verschränkten Armen da, das Gesicht ausdruckslos.


  »Mir ist leider nicht entgangen«, sagte sie nun, »dass niemand von Ihnen die Ingavi erwähnte. Was werden wir unternehmen, um ihnen zu helfen?« Sie blickte von einem zum anderen. »Colonel? Doktor? Irgendwelche Vorschläge? Oder kümmert es Sie gar nicht?«


  »Sie sind unfair«, sagte Dax. »Selbstverständlich kümmert es uns.


  Und es ist nicht so, als hätten wir nichts erreicht. Wären wir nicht nach Sindorin gereist, wären die Ingavi mittlerweile vielleicht tot.«


  »Die meisten von ihnen sind es mittlerweile bestimmt«, murmelte Ro.


  »Das reicht!«, fuhr Kira dazwischen. »Die Situation ist hart genug, auch ohne Ihre beißenden Kommentare.« Gefasster wandte sie sich an Ro. »Sie dürfen Ihre Ansichten gern in Ihrem offiziellen Bericht vermerken. Abgesehen davon ist dieses Thema aber fürs Erste vom Tisch. Wir werden tun, was wir können.«


  »Genau«, sagte Ro. »Sobald sich die Lage abgekühlt hat. Wenn die Romulaner das Gelände nach ihren vermissten Schiffen abgesucht haben. Wenn niemand mehr Grund hat, irgendein grausames Geschehen auf Sindorin zu vermuten.« Sie beugte sich vor und schlug mit der flachen Hand auf Kiras Schreibtisch. »Wenn sie alle tot sind.«


  »Ro …«, setzte Dax an, doch Kira bedeutete ihr, zu schweigen.


  Ro erhob sich ungefragt, konnte nicht weiter zuhören. »Ich gehe in mein Büro, um einige Dinge zu überprüfen, Sir.«


  »Sobald Sie dort sind«, sagte Kira, »melden Sie sich bei Commander Vaughn. Er trug mir auf, dass Sie sich bei ihm melden sollen. Er befindet sich mit einem Ingenieursteam auf Empok Nor.«


  »Wo ist Empok Nor eigentlich?«, fragte Bashir.


  »Nog hat sie in den Orbit von Cajara befördert.«


  Cajara, siebter Planet des bajoranischen Systems, erinnerte sich Bashir.


  Liegt momentan auf derselben Sonnenseite wie DS9. Ein Katzensprung für ein Runabout.


  Ro seufzte, hob ihre abgewetzte Reisetasche vom Boden und ging zur Tür.


  Sobald sie den Raum verlassen hatte, stand auch Bashir auf. »Mich müssen Sie ebenfalls entschuldigen.«


  »Nichts da, warten Sie«, sagte Kira und bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen. »Ich weiß genau, woran Sie denken.«


  Bashir ließ sich auf den Sitz fallen. »Nämlich?«


  Sie verschränkte die Arme. »Zum einen daran, dass Ihre Mission gescheitert ist, weil Sie keine Beweise für die Existenz von und eine Anklage gegen Sektion 31 sammeln konnten.«


  Bashir lächelte schwach.


  »Zum anderen«, fuhr Kira fort, »denken Sie daran, unbemerkt nach Sindorin zurückzukehren und die Ingavi zu retten. ›Das sollte leicht werden‹, denken Sie. ›Schließlich bin ich viel schlauer als alle anderen. Ach, und wenn ich schon mal dort bin, schau ich halt auch nach Beweisen, mit denen ich eines Tages Sektion 31 vernichten kann. Nein, das muss ich dem Colonel natürlich nicht auf die Nase binden. Sie würde nur versuchen, es mir auszureden.‹«


  Aus Bashirs Lächeln war ein leichtes Grinsen geworden. »Haben Sie an meiner Quartiertür gelauscht?«, fragte er. »Das trifft's nämlich ziemlich gut, obwohl ich natürlich nicht so bescheiden bin.«


  Fast hätte auch Kira gelächelt. »Ich habe die Ops angewiesen, den abgehenden Verkehr genau zu überprüfen. Wir haben schon einen Vermissten, auf einen zweiten lege ich keinen Wert.« Dann unter-richtete sie Dax, Bashir und Taran'atar über die Situation mit Jake Sisko.


  


  Als sie geendet hatte, stand Dax auf. »Ich werde Kasidy anrufen.


  Sie dreht sicher durch vor Sorge.«


  »Sie wirkte während unseres Gesprächs gefasst«, entgegnete Kira.


  Dax hob die Schultern. »Damals war sie es vermutlich auch. Aber Hormone melden sich zu den unmöglichsten Zeiten. So ist das während einer Schwangerschaft. Ich erinnere mich noch …«


  Kira nickte wissend. »In Ordnung. Danke, Ezri. Bitte rufen Sie sie an und sagen Sie ihr, dass wir nach Bajor kommen und sie besuchen, sobald es geht.«


  Dax nickte und ging.


  Bashir wollte schon hinterher, als Kira ihn abermals aufhielt. »Ich weiß, wie schwer das alles für Sie gewesen sein muss, Julian«, sagte sie. »Lassen Sie mich einfach Danke sagen. Falls Sie heute Nacht wieder Einschlafprobleme haben, denken Sie an all die Lebewesen, die Sie durch diese Mission retteten.«


  Er nickte dankbar. »Sie kommen mit Ihrer Rolle als Kommandan-tin immer besser zurecht, Nerys. Worte wie diese lassen mich fast vergessen, wie viele Leben ich nicht gerettet habe.«


  »Ich will nicht, dass Sie sie vergessen, Julian. Ich will, dass Sie sich dafür vergeben, nicht immer der Supermensch sein zu können, für den Sie sich manchmal halten.«


  Bashir sah ihr sekundenlang in die Augen. Dann neigte er den Kopf, und die Anspannung in seinen Schultern verschwand. Er nickte, dankte Kira aufrichtig und ging.


  Nur der Colonel und Taran'atar blieben zurück.


  Er saß in der Ecke, die am weitesten von ihrem Tisch entfernt war.


  Obwohl er während der ganzen Besprechung kein Wort gesagt hatte, spürte Kira, wie sehr ihn die Vorgänge interessierten.


  Selbst nun, da Bashir gegangen war, schwieg der Jem'Hadar und sah sie nur an. Kira wartete auf eine Bemerkung von ihm, vermutete aber, dass Wesen wie er schlicht nicht daran gewöhnt waren, eine Unterhaltung zu beginnen.


  »Dr. Bashir sagte mir, die Mission wäre ohne Ihre Unterstützung gescheitert«, sagte sie schließlich. »Dafür danke ich Ihnen. Es muss schwierig für Sie sein: Sie sind gerade erst bei uns eingetroffen und mussten sich bereits zweifach anderen Jem'Hadar im Kampf stellen.«


  »Ich kämpfte früher schon gegen Jem'Hadar. Diese werden nicht die letzten sein.«


  Kira speicherte diese Aussage für später ab. »Der Doktor sagte au-


  ßerdem, Sie seien schwer verletzt worden. Einige dieser Verletzungen seien nicht auf einen Kampf zurückzuführen. Abermals muss ich Ihnen danken. Ich ahne, wie sehr Sie gelitten haben. Folter ist mir nicht unbekannt …«


  »Aus aktiver oder passiver Perspektive?«, fragte Taran'atar.


  Kira zögerte. »Ich glaube, ich will diese Frage nicht beantworten.


  Belassen wir es dabei.«


  »In Ordnung.«


  Als er nicht aufstand, fuhr sie fort. »Können wir momentan noch etwas für Sie tun? Möchten Sie eine Nachricht an das Dominion schicken? Das ließe sich einrichten, wissen Sie?«


  »Da mir nicht befohlen wurde, Berichte zu erstatten, verzichte ich.


  Die Gründer werden mich schon kontaktieren, wenn – oder falls –


  sie es wünschen.« Nach wie vor erhob er sich nicht.


  »Gibt es noch etwas?«, fragte Kira.


  Taran'atar atmete tief ein und langsam wieder aus. Sie sah, dass er über etwas nachdachte, ließ ihm aber Zeit. Schließlich beugte er sich vor, ballte eine Hand zur Faust und umfasste sie mit seiner anderen Hand. »Lieutenant Ro erwähnte, sie sei nie jemandem begegnet, der mehr Vertrauen in seine Götter hat als Sie. Ist dem so?«


  Es überraschte Kira, ausgerechnet von Ro spirituelle Meinungen zu hören, insbesondere da sie sie selbst betrafen. Dennoch ging sie darauf ein. »Derartige Dinge lassen sich kaum vergleichen, aber ich persönlich halte meinen Glauben für sehr stark, ja.«


  »Wie wurde er stark?«, fragte Taran'atar. »Wie kommt es … dass Sie nicht zweifeln?«


  Kira lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Auf theologische Diskussionen mit einem Jem'Hadar war sie nicht gefasst gewesen. Sie wür-de Odo bei ihrer nächsten Begegnung eins auf die Nase geben müssen …


  


  … sofern sie ihn überhaupt je wiedersah.


  »Ich zweifle«, antwortete sie. »Jeden Tag. Und an allem. Ich zweifle daran, meinen Job gut zu machen. Ich zweifle daran, eine gute und anständige Person zu sein. Ich zweifle sogar daran, dass wir alle morgen noch hier sein werden. Ich zweifle und zweifle und zweifle. Aber ich ziehe Kraft aus dem Gedanken, Teil eines Teppichs zu sein, den die Propheten weben. Mein ganzes Leben ist ein Faden darin, und durch meinen Glauben lerne ich, meinen Platz in ihm zu erkennen. In letzter Zeit lernte ich, wie wenig die Propheten von blindem Gehorsam halten müssen. Sie wollen, dass wir – ihre Gläu-bigen – unseren Glauben jeden Tag aufs Neue prüfen. Denn nur durch Herausforderungen kann er wachsen.« Peinlich berührt hielt sie inne. »Ergibt das irgendeinen Sinn für Sie?«


  Taran'atar dachte nach. »Das ist ziemlich paradox«, sagte er dann.


  Kira hob die Schultern. »Im besten Fall, ja. An schlechten Tagen ist es völliger Unsinn.«


  Der Jem'Hadar grunzte zustimmend.


  »Wenn sonst nichts hilft«, sagte sie, »glauben Sie an Odo. Ich weiß, dass ich es tue.«


  Er sah zu ihr auf, und die Verwirrung in seinen Augen schien zu verschwinden. »So soll dies unsere gemeinsame Basis sein«, sagte er nickend.


  Die leblosen Überreste Empok Nors wurden kalt, trotz der Notgeneratoren von DS9, die hergebracht worden waren, um die Kühle wenigstens aus einigen Sektionen zu vertreiben. Vaughn fand das traurig, schien damit aber allein zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er im Laufe der Jahre den Tod schon so oft gesehen hatte. Alte Leute denken öfter ans Sterben, dachte er. Und ans Kaltwerden … Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und schlug den Kragen hoch.


  Die Jacke war alter Sternenflottenstandard für Außeneinsätze und zählte zum Besten, was die Materialabteilung je ausgegeben hatte.


  Wie so viele Offiziere, die vor achtzig Jahren Kadetten gewesen waren, hatte Vaughn sie nicht mehr hergegeben. Sie war dick, besaß viele Taschen und hatte an den richtigen Stellen Heizzellen.


  Er stand an der Andockstelle einer der unteren Pylonen und sah durchs Fenster zu den Sternen hinaus. Eins musste man der cardassianischen Stationsbauweise lassen: Hier sah man tatsächlich, wenn ein Schiff kam, und musste nicht auf Monitore und Holotanks vertrauen.


  Ein Begriff ging ihm nicht aus dem Kopf: einmotten. Vor vielen Jahren hatte er ihn in einer alten Ausgabe des Oxford Wörterbuchs für terranische Sprachen nachgeschlagen und überrascht festgestellt, dass er mit einer Substanz zu tun hatte, mit der man Larven in eingela-gerten Textilien vernichten wollte. Beim Gedanken an diese Definition musste Vaughn noch immer mit dem Kopf schütteln. Das späte Englisch war eine wunderbar flexible Sprache gewesen.


  »Eingemottet«, sagte er laut und ließ das Wort über seine Zunge gleiten. Wie lange noch, bis jemand die Zeit für reif erachtete, auch ihn einzumotten? Vor dem Fenster sah er den großen Andockring über sich und dachte: Es wird wohl noch ein Weilchen dauern.


  Jemand näherte sich hinter ihm. Vaughn war überrascht, es nicht früher bemerkt zu haben. Ihm fielen drei Personen ein, die es sein könnten: Die erste hätte ihn mittlerweile getötet, die zweite … Nein, er wusste immer, wo sie sich aufhielt.


  »Dr. Bashir«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Was kann ich für Sie tun?«


  Verwirrt blieb Bashir stehen.


  Vaughn hörte ihn tief durchatmen. Er ist wütend, dachte er, will sich aber beherrschen. Und es gelingt ihm beinahe.


  »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Bashir und kämpfte um einen höflichen Tonfall. »Und ich hätte gerne klare Antworten. Wenigstens diesmal.«


  Vaughn drehte sich um, sah ihn an und lehnte sich gegen die Luftschleuse. »Selbstverständlich, Doktor.«


  Bashir trat näher. Als er stehen blieb, wirkte es, als rechne er mit einem Faustkampf. »Sie wussten, was passieren würde«, sagte er.


  Vaughn legte den Kopf zur Seite. »Das ist keine Frage.«


  Seufzend wandte Bashir sich zum Gehen.


  


  Vaughn hob die Hand. »Schon gut, schon gut. Ich entschuldige mich. Wenn man sich einmal angewöhnt hat, ausweichend zu reagieren, lässt es sich nur schwer abschalten. Die Antwort lautet: Nein, Doktor. Ich wusste nicht genau, was geschehen würde. Aber ich hatte Vermutungen. Ich weiß, wie Einunddreißig vorgeht. Ihre Aussagen haben immer mehr als nur eine Bedeutung.« Er zog seinen Kommunikator von der Uniform und hielt ihn hoch. Dann schloss er die Hand darum, schüttelte sie und öffnete sie wieder. Das Gerät war verschwunden. »Denken Sie immer daran: Was sie Ihnen auch zeigen, wie interessant es auch sein mag – Sie sehen es nur, weil sie Sie von etwas anderem ablenken wollen.« Damit öffnete er seine andere Hand, in der der Kommunikator lag.


  Bashir zuckte mit den Achseln, und Vaughn deutete auf die Brust des Mediziners, an der der Kommunikator fehlte.


  Als der Doktor die Hand ausstreckte, ließ Vaughn das Gerät hin-einfallen. »Sektion 31 musste Locken aus dem Weg schaffen«, fuhr er dann fort. »Zweifellos hätte sie ein Team zusammenstellen können, um ihn, seine Jem'Hadar und seine Brutstätten einzuäschern, doch dann hätte sie das verloren, hinter dem sie eigentlich her war.«


  »Lockens Unterlagen«, riet Bashir.


  Vaughn nickte. »Es gab nur einen Weg, beides zu bekommen: Lockens Daten und Lockens Untergang. Sie mussten jemanden ein-schleusen – und dieser Jemand konnte nicht aus der Sektion selbst stammen. Cole brauchte Sie. Wenn Sie diese Sache für ihn erledig-ten, wäre seine Arbeit leichter. Sie bekamen, was sie wollten, und verwischten ihre Spuren. Das oberste Gebot dieser Organisation ist der Schutz der eigenen Existenz, Doktor. Jegliche andere Motivation ist dieser untergeordnet und dient nur als Bestätigung. Früher mag das anders gewesen sein, doch diese Zeiten sind vorbei. Das allein ist ihre Stärke – und ihre größte Schwäche.«


  Bashir beobachtete Vaughn genau. »Wollen Sie mir etwa sagen, Sie hätten nie dazugehört? Dass auch Sie nur ein Sternenflottenoffizier an der kurzen Leine sind?«


  Vaughn kniff die Augen zusammen. »Ich hänge an niemandes Leine, Doktor. Und ich habe nie für Einunddreißig gearbeitet.«


  


  Bashir erkannte die Wahrheit, und sie raubte ihm den Atem. »Sie haben ebenfalls gegen sie gekämpft.«


  »Länger als Sie am Leben sind«, bestätigte Vaughn und drehte sich wieder zum Fenster um. »Ich glaube, Sie sind und waren immer schon ein kleiner Romantiker, Bashir. Ihre jüngste romantische Fantasie besteht aus der Idee, dass Sie die einzige Bastion gegen eine galaxisweite Verschwörung sind. Das schmeichelt Ihrem Ego.«


  Bashir wollte widersprechen, doch Vaughn bedeutete ihm, zu schweigen. »Ein starkes Selbstbewusstsein ist kein Makel, Doktor.


  Wenn Sie das hier überleben wollen, ist es sogar eine Notwendigkeit. Die Wahrheit ist: Es gibt nur wenige von uns. Und die noch traurigere Wahrheit lautet: Nur die Geduldigen überleben trotz ihrer Oppositionshaltung. Diejenigen, die noch mehr Züge vorausahnen als Einunddreißig.«


  »Den Ingavi hat das nicht viel genützt«, murmelte Bashir.


  Vaughns Reaktion bestand in der Eingabe eines Codes in die Komm-Konsole an der Wand. Dann deutete der Commander zum Andockring hinauf, wo sich plötzlich ein seltsam aussehendes, klobiges Raumschiff enttarnte.


  »Was zur Hölle ist das?«, fragte Bashir.


  »Das, Doktor, ist ein mobiler Umgebungssimulator – ein Holoschiff, wenn Sie so wollen. Es handelt sich um ein Unikat, im Geheimen gebaut und illegalerweise mit einer Tarnvorrichtung ausgerüstet. Es stammt von einer Sektion-31-Mission im Briar Patch, die letztes Jahr scheiterte. Die Schuld daran wurde einem einzelnen, mittlerweile verstorbenen Admiral zugeschrieben, der mit den Son'a arbeitete. Doch wir, die wir es uns zur Aufgabe gemacht haben, uns Einunddreißig in den Weg zu stellen, wissen genau, wer die eigentlichen Fäden zog.« Ein dünnes Lächeln schlich sich auf Vaughns Züge. »Nach dem Scheitern der Mission konfiszierte und zerstörte das Sternenflottenkommando dieses Schiff – offiziell. Zumindest steht es so in den Akten.«


  »Wollen Sie etwa sagen, Sie hätten es Sektion 31 und dem Kommando der Sternenflotte unter der Nase weggestohlen? Warum?«


  Er hob die Schultern. »Als Reserve für Regentage. Mir gefiel der Gedanke, Sektion 31 mit einem ihrer eigenen Werkzeuge zu be-kämpfen. Dieses wurde erschaffen, um insgeheim eine kleine Kolonie umzusiedeln.«


  Das letzte Puzzlestück fand seinen Platz, und Bashir musste lachen. » Sie haben die Ingavi von Sindorin gerettet!«


  Vaughn nickte. »Die meisten. So viele, wie wir in der Kürze der Zeit fanden. Ich war es nicht persönlich … Aber wie ich schon sagte: Sie sind nicht allein, Doktor.«


  »Ezri erwähnte etwas von einem Sensorschatten, der bei unserer Flucht in der Nähe des Planeten erschienen sei.«


  »Niemand ist perfekt«, gestand Vaughn. »Das gilt auch für meine Pläne. Sie werden das noch merken, wenn wir länger zusammenar-beiten.«


  Ein nahezu jungenhaftes Grinsen breitete sich auf Bashirs Zügen aus. Er wirkte, als wolle er ohne Raumanzug zu dem Holoschiff klettern. »Das müssen Sie Ro sagen. Sie war am Boden zerstört.«


  »Und ist bereits an Bord«, ergänzte Vaughn. »Sie versucht, den Ingavi das Geschehen zu verdeutlichen, auch wenn ich fürchte, dass der Erfolg bisher eher mau ausfällt. Diese ganze Angelegenheit hat sie ziemlich mitgenommen. Ein Ingavi unterstützt Ro allerdings tat-kräftig.«


  »Etwa Kel?«, hakte Bashir nach. »Hat er es geschafft?«


  »Seinen Namen habe ich nicht mitbekommen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er sehr zufrieden mit sich wirkte.«


  »Dann ist es Kel!«, sagte Bashir begeistert. »Das muss ich Ezri er-zählen. Und Kira – sonst plant sie noch …«


  »Der Colonel ist informiert«, unterbrach Vaughn ihn. »Wir hätten das nie geschafft, wenn sie nicht zur rechten Zeit in die falsche Richtung geschaut hätte. Was Lieutenant Dax anbelangt, sollten Sie allerdings warten.«


  »Was? Worauf denn?«


  »Bis Sie an Bord waren und unsere Gäste untersucht haben. Helfen Sie mir, ihnen zu erklären, dass wir sie zurück nach Ingav bringen –


  das übrigens mittlerweile unter dem Schutz der Föderation steht.«


  Er klopfte Bashir auf die Schulter. »Danach begleiten Sie mich bitte zurück nach DS9. Ich will Ihnen eine Tasse guten Ingwertees kre-denzen, bei der wir das weitere Vorgehen planen können – gemeinsam. «


  


  Danksagung


  Mein erster und größter Dank gebührt Marco Palmieri, der an mich gedacht hat.


  David Weddles Name steht an erster Stelle auf dem Cover, weil er sich die Geschichte ausdachte und – nicht minder wichtig – weil er Ko-Autor von »Inquisition« ist, der Episode von STAR TREK – DEEP


  SPACE 9, die Sektion 31 einführte. Ohne ihn gäbe es keine Romanserie dazu(Im amerikanischen Original war »Der Abgrund« Teil einer mehrbändigen Reihe unzusammenhängender Geschichten, in denen sich die Besatzungen der diversen STAR TREK-Serien mit Sektion 31


  konfrontiert sahen. Für das Verständnis der weiteren DS9-Romane ist die Kenntnis dieser anderen »Sektion 31«-Bücher nicht erforderlich. [Anm. d. Übersetzers] Alle 4 Bücher sind im Heyne-Verlag erschienen [Anm. d. Scanners]). Danke, David. Solche dunklen Ecken machen das STAR TREK-Universum noch cooler.


  Danke an meine Testleserinnen Heather, Helen und Katie für ihre klugen Kommentare, ihre aufrichtige Begeisterung und ihre Geduld mit meinen regelmäßig aufgetretenen Panikattacken. Des Weiteren danke ich Tristan und Joshua, den Opfern meiner häufigen, kontext-los scheinenden Fragen wie »Worin besteht der Unterschied zwischen einem Krieger und einem Soldaten?«


  Zu guter Letzt gebühren Katie (der gleichen wie oben) für ihre Unterstützung ein Kuss und eine Umarmung – und Andy, der es verstand, wenn Daddy nicht mit ihm spielte, weil er an seinem Roman arbeiten musste.


  


  Extensions of Man


  Von einem futuristischen Tabuthema


  von Julian Wangler


  »Wir arbeiten, um uns selbst und den Rest der Menschheit zu verbessern.« So oder so ähnlich klingt es, wenn die großen Captains von James Kirk bis Jonathan Archer Nichteingeweihten ihre hehren Motive näher bringen. Es schwingt immer viel Pathos in diesen Sätzen mit, und das muss es ja auch wohl. Trotzdem ginge es noch kürzer. Wollte man auf den Punkt bringen, worum es im Kern geht, müsste man gerade mal ein einziges Wort bemühen: Fortschritt.


  Fortschritt ist das Substrat und der Antrieb nicht nur ein paar verwegener Sternenflotten-Kommandanten, sondern der ganzen Föderation der Planeten. Der Mittelpunkt ihres Tuns und Wirkens. Eine friedliche Gemeinschaft von Milliarden intelligenter Lebensformen, ein wahrhaft galaktisches Unterfangen, das sich in erster Linie dem Erwerb von Wissen, dem technologischen Fortschritt, dem sich Entwickeln verschrieben hat. Das ist in der Philosophie der STAR TREK-Serien und -Filme stets das A und O gewesen, sogar noch vor De-mokratie und Rechtsstaatlichkeit.


  Gene Roddenberry selbst war felsenfest davon überzeugt, dass die Wissenschaft das Potenzial besitzt, die Menschheit dauerhaft zu ver-einen. Die Föderation ist letztlich nur eine utopische Denkart dieser Überzeugung. Aus Roddenberrys Sicht würde das gemeinsame Werkeln am Besserwerden dazu führen, dass Religionen, Kriege, Egoismus und all die schlechten Kleinlichkeiten bald der Vergangenheit angehören.


  Und in der Tat klingt es verlockend. Replizieren, beamen, uralt werden … Im 23. und 24. Jahrhundert scheint jeder Wunsch durch irgendeinen wundersamen Apparat Wirklichkeit zu werden, und niemand anderes als die Föderation und ihr forschender Arm, die Sternenflotte, heizen dieses Verlangen an. Je mehr ich habe, desto weniger kann ich mich zufrieden geben. Das Streben nach kollekti-vem Fortschritt ist sogar so groß geworden, dass Geld keine Rolle mehr im Leben des Einzelnen spielt. Konsumgier scheint gegen Wissbegierigkeit getauscht worden zu sein. Wahrlich kein schlechter Tausch.


  Fast scheint es, als wäre diese interstellare Allianz in ihrem Streben nach Weiterkommen ein Perpetuum mobile; etwas, das einmal an-gelaufen ist und nie wieder zum Erliegen kommt. Die Resultate sind beeindruckend. Leute, die von Geburt an blind sind, kommen durch Implantate in den Genuss eines überlegenen Augenlichts, Krüppel werden durch biosynthetische Prothesen gesünder als vorher, künstliche Herzen scheinen in der Brust nicht nur eines einzelnen Captains besser als die alten zu schlagen, Himmelskörper werden nach dem Abbild der Erde terrageformt und Hologramme als Diener gehalten. Verbesserung, Wachstum, Weiterentwicklung – wir machen Evolution, könnte die Föderation sich unter das stilisierte Blattdiadem plakatieren.


  Und doch: Gerade sie reagiert allergisch, wenn es um ein gewisses Reizthema geht. Es ist gar nicht einmal das Klonen, wie man aus unserer Sicht der Gegenwart vermuten könnte, das irgendwie nicht in ihren Kodex zu passen scheint. Sondern genetische Erweiterung. Eugenie, um ein umstrittenes Wort zu verwenden. In dieser Hinsicht kommt die Föderation in all ihrer kühnen Fortschrittsgläubigkeit merkwürdigerweise konservativer daher als ein kosmopolitischer Medienphilosoph der sechziger Jahre namens Marshall McLuhan, der in seinem Buch »The Extensions of Man« die Erweiterung des menschlichen Körpers durch maschinelle Adapter geradezu euphorisch begrüßte.


  Schon heute machen schwangere Frauen von der Pränataldiagnos-tik Gebrauch, weil sie die Angst plagt, sie könnten ein behindertes Baby zu Welt bringen. In STAR TREK spielen solche Themen keine Rolle. Dürfen sie scheinbar auch nicht. Denn aus Sicht der Föderation gibt es einen wesentlichen Unterschied zwischen der Heilung einer Krankheit und dem Herumbasteln am gesunden Menschenbild.


  Das ist ein bemerkenswerter Widerspruch. Fortschritt an sich ist nicht verboten, aber wenn es um Genetik und deren willentliche Be-einflussung geht, scheint die Inquisition des futuristischen Zeitalters zu drohen. Was könnten die Gründe für ein solches, beinahe dog-matisches Zurückweichen sein? Spüren wir der Sache nach.


  Eugenie als Urkatastrophe der Star Trek-Historie Die Wurzel aller kategorischen Reserviertheit gegenüber genetischer Aufwertung liegt – wie so häufig – in der Geschichte. In TOS und ENTERPRISE erhielten wir anschauliche Begründungen dafür, was spä-


  ter einmal zum Trauma der Föderation werden sollte. Wir bekamen Supermenschen zu sehen und auch Teile ihrer Anschauungen, doch handelte es sich dabei zu Zeiten von Archer und Kirk bereits um Re-likte aus ferner und fernster Vergangenheit. Wir erfuhren von Ein-zelheiten, aber gesamtheitlich wurden die Hintergründe der Generation »Augment« nie entfaltet. Zeit, etwas tiefer zu schürfen.


  Soviel ist gewiss: Als Anfang der 1990er Jahre ein großfürstlicher Mutant namens Khan Noonien Singh ein Viertel der Erde unter seine Kontrolle brachte, war das die Urkatastrophe der Erdgeschichte im 21. Jahrhundert. Wenige Jahre später floh Khan zwar mit seinen treusten Anhängern an Bord des Schläferschiffes Botany Bay in den Weltraum – die Erde war aber dennoch irreversibel durch die Auswirkungen eines mehrjährigen Konflikts gezeichnet, der Sprengpo-tential barg: die Eugenischen Kriege.


  In den Eugenischen Kriegen war Khan lediglich die Spitze des Eis-bergs. Mit seinem Namen steht eine ganze Reihe gezüchteter Mutanten in Verbindung, die das Resultat von Arbeiten sozialutopisch motivierter Wissenschaftler waren, beseelt vom Glauben, dass ein leis-tungsfähigerer Mensch auch ein besserer Mensch sei. Und tatsächlich zeigte sich, dass all die Forschung nicht umsonst gewesen war: Die Augments waren seit der Stunde ihrer künstlichen Geburt mit besonderen körperlichen und geistigen Leistungswerten beschlagen, welche die Fähigkeiten »normaler« Menschen weithin übertrafen.


  


  Es geschah etwas, das die Erschaffer nicht vorhergesehen hatten: Unmittelbar nach ihrer Kreierung machten sich die gentechnischen Erzeugnisse selbstständig und begannen, sich in die ohnehin instabile internationale Situation auf der Erde einzumischen. Binnen weniger Jahre gelang es ihnen, mittels ausgeklügelter Intrigen, sich in Ländern der Zweiten und Dritten Welt – vornehmlich Afrika und Asien – zu allmächtigen Herrschern aufzuschwingen. Es blieb nicht dabei: Die von den Mutanten regierten Staaten begannen einen Feldzug gegen die westliche Welt, und ein Konflikt an der Schwelle zum globalen Krieg keimte auf.


  Dass die Welt nicht in die Hände der »Übermenschen« fiel, war letztlich nur der Tatsache zu verdanken, dass die einzelnen Aug-mentfürsten anfingen, einander zu misstrauen – und sich ihrerseits bekriegten. Das schwächte ihre Linie im Kampf gegen die Alliierten und brachte ihnen innerhalb weniger Jahre eine vernichtende Niederlage ein.


  Mit Ausnahme weniger – darunter Khan, seinesgleichen und ein paar im Verborgenen gelagerte Embryonen – verloren die Mutanten ihr Leben. Das, was sie in den Eugenischen Kriegen hinterließen, waren nicht nur Millionen von Opfern und – gerade in den Entwick-lungsländern – materielle und ökonomische Verwüstungen, sie trugen auch die Saat für den kommenden Weltkrieg aus. Die Augments waren zwar Geschichte, doch motivierte die Ideologie, die letztlich alle Kämpfe auslöste, gewöhnliche Menschen, ihre Denkweise als Blaupause zu übernehmen. Mit dem Verschwinden der Augmen-therrschaft lösten sich nicht ihre Ideen auf. Agitatoren wie Colonel Philip Green nahmen sie dankbar auf, um in den kommenden Jahrzehnten das internationale Staatensystem ins Chaos und später in den Dritten Weltkrieg zu stürzen.


  Finstere Weltbilder


  Etwas schien von Anfang an nicht mit den Augments zu stimmen.


  Sie waren besessen von ihrer Natur, geradezu selbstherrlich. Ihr Machtverlangen kannte keine Grenzen, und ihre Vorstellungen gingen weit: Im Rahmen der Eugenischen Kriege gedachten sie, die Erde rassisch neu zu ordnen. Die Fürsten rückten aus, um auch den Westen mit ihren totalitären Gesellschaftssystemen zu überziehen, in denen »normale« Menschen den Optimierten zu dienen hatten.


  Es konnte nie hinlänglich geklärt werden, ob die genetische Aufwertung der Augments wirklich verantwortlich war für jene unge-heure Brutalität und Selbstsucht, die sie trotz persönlicher Kultiviertheit an den Tag legten. In jedem Fall zeigten beinahe alle Mutanten ähnliche Charakteristika; fast keiner war darauf aus, sich mit sich selbst zu begnügen und ein gewöhnliches Leben zu führen. Nahezu alle dieser Persönlichkeiten fühlten sich zu Höherem berufen.


  »Extreme Fähigkeiten führen zu extremem Ehrgeiz«, drückte es Jonathan Archer hundertfünfzig Jahre später aus.


  Sicherlich wäre es verfehlt, das Selbstverständnis der Augments in eine direkte Kontinuität mit einer Blut- und-Boden-Ideologie wie der nationalsozialistischen zu stellen. Jemand wie Adolf Hitler gab sich in seinen mordlüsternen Schriften Träumen von einer geläuter-ten Rasse hin – die Augments im Gegensatz dazu waren geläutert, zumindest im physischen Sinne. Das bedeutete, das einzige Ziel, das sie sich als selbst erklärte Krönung der Schöpfung stellen konnten, bestand in der Unterwerfung von allem, was auf der Evolutionslei-ter unter ihnen stand.


  Im Dritten Weltkrieg versuchten Menschen, sich mancher dieser Zielsetzungen zu bemächtigen. Vorurteile gegenüber den Augments brannten sich tief ins Bewusstsein der Menschheit und der später von ihnen gegründeten Föderation ein. Denn wenn es etwas gab, das die Optimierten der Nachwelt auch Jahrhunderte nach ihrem Verschwinden aufbürdeten, so war es weniger ein bestimmtes Ge-dankengut als eine Denkweise. Diese Denkweise besitzt das Potential zur tiefgreifenden gesellschaftlichen Spaltung.


  Die Föderation nun ist das beste Beispiel für eine Gesellschaft, die gelernt hat, neben der individuellen Freiheit auch das Gleichheits-prinzip hochzuhalten. Beides befindet sich in einer empfindlichen Balance, die essenziell für ein funktionierendes Zusammenleben ohne negative Gefühle, Neid oder krankhaften Ehrgeiz ist. Das mag sie von diversen Problemen in der Gegenwart unterscheiden. Deshalb bekämpft die Föderation die genetische Erweiterung – auch solche Neuordnungen, die medizinisch nicht notwendig sind.


  Jenseits von Schwarz und Weiß


  Dass sie aber trotzdem vorkommen, zeigt uns DEEP SPACE NINE, die Serie der feinen Kontraste und der Zwischenweltler. Dort erfahren wir relativ spät nicht nur, dass mit Julian Bashir eine der Hauptfigu-ren in Wahrheit ein verkappter Augment ist, sondern es zudem trotz – oder gerade wegen – des Tabus einen blühenden Schwarzmarkt für genetische Aufwertung gibt. Dieser wird aus den ver-schiedensten Gründen genutzt: sei es von verzweifelten Eltern, die nicht mit ansehen können, wie ihre von Geburt an beeinträchtigten Kinder zurückfallen und von Altersgenossen gehänselt werden oder von solchen, die nicht die Meinung vertreten, dass es einen schädlichen Aspekt beinhalte, genmanipuliert zu sein.


  Wie auch immer: Worauf es ankommt, ist, dass auch die Welt des späten 24. Jahrhunderts bezüglich dieses Themas nicht nur eine Meinung vertritt. Und deshalb begleitet die Föderation die Auseinandersetzung mit der Genextension weiter. DS9-Episoden wie »Statistische Wahrscheinlichkeiten« und »Sarina« zeigen uns die menschlichen Produkte künstlich verbesserter Menschen – und gehen dabei ganz nüchtern mit dem Thema um. Sie führen uns Persönlichkeiten vor, in denen Kindlichkeit schlummert, Liebenswürdigkeit ebenso wie Schutzbedürftigkeit, aber auch geballte Egozentrik und Ver-schrobenheit, manchmal auch Impulsivität, die nicht ohne Folgen bleibt. Doktor Bashir, der selbst von Anfang an unter gewöhnlichen Menschen aufwuchs und das Geheimnis seiner eigenen genetischen Erweiterung ehern hütete, bemüht sich jedoch, Personen wie Jack, Patrick, Lauren und Sarina mit der Föderationsgesellschaft zu versöhnen, sie zu integrieren. Denn er ist sich bewusst, dass selbst in ihnen das Potential lauert, sich über andere erheben zu können, wenn man sie nicht anweist.


  »Der Abgrund«, der dritte Band der achten Staffel von Deep Space Nine, zeigt uns nun erneut ein solches Szenario: Ethan Locken, einen brillanten Wissenschaftler und Augment. Einst ließ er sich von der ominösen Geheimorganisation Sektion 31 rekrutieren und arbeitete eine Zeit lang für sie. Nun, nach Ende des Dominion-Kriegs, hat er sich losgesagt und geht wie eine tickende Zeitbombe seinen eigenen, größenwahnsinnigen Plänen nach. Bashir wird diesem Vertreter des Khan-Typus gegenüber treten müssen, um ihm das Handwerk zu legen. Dabei wird er erkennen, dass Locken in all den Extremen aus Verwerflichkeit, Sensibilität und Kultiviertheit eine Faszination auf ihn ausübt, die der DS9-Arzt zu verdrängen gelernt hat. Bashir wird im wahrsten Sinne des Wortes mit den wunderschönen und fürch-terlichen Abgründen einer Existenz konfrontiert, der er selber angehört. Das bedeutet aber auch, dass er Locken nur stoppen kann, wenn er gegen einen Teil von sich selbst kämpft.


  Ist das vielleicht der Beginn einer inneren Spaltung? Finden wir es heraus. Auf jeden Fall war STAR TREK noch nie so gut darin, das schaurige Wesen der Augments herauszuarbeiten wie in der achten Staffel von DS9.


  Quellen – TV-Folgen


  STAR TREK – THE ORIGINAL SERIES 1x22 »Der Schlafende Tiger«


  STAR TREK – DEEP SPACE NINE 5x16 »Doktor Bashirs Geheimnis«


  STAR TREK – DEEP SPACE NINE 6x09 »Statistische Wahrscheinlichkeiten«


  STAR TREK – DEEP SPACE NINE 7x05 »Sarina«


  STAR TREK – ENTERPRISE 4x04 »Grenzgebiet«


  STAR TREK – ENTERPRISE 4x05 »Cold Station 12«


  STAR TREK – ENTERPRISE 4x06 »Die Augments«


  Quellen – Filme


  STAR TREK II – DER ZORN DES KHAN


  Quellen – Romane


  »The Eugenic Wars«, Vol. 1+2


  »Die Föderation«
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